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		Die Wichtelmännchen Eßgern, Lachgern und Träumgern und die
Springbrunnenfee.

		Am Waldrand unweit des alten Springbrunnens war über Nacht ein
Schirmpilz aus der Erde geschossen, ein großer, stattlicher,
breithutiger Schirmpilz. Er stand neben einer Gesellschaft
violetter Waldglockenblumen und bot in seinem Umkreis Schutz vor
den Sonnenstrahlen.

		»Ei, welch schönes, schattiges Plätzchen,« sagte eine Stimme aus
dem Grase und ein Wichtelmännchen mit Schusterschürze und
Schusterwerkzeug kam herbei. »Gut zum Ausruhen, gut zum Ausruhen,«
brummte ein zweites mit dickem Vollmondgesichte und streckte sich
neben seinem Kameraden ins Moos. »Gut zum Träumen, gut zum
Träumen,« meinte ein drittes und nahm neben den andern Platz. Der
lustige kleine Schuster hörte auf den Namen Lachgern, sein dicker
Bruder wurde, was meint ihr wohl, warum, Eßgern geheißen, der
dritte Wichtelmann ward Träumgern genannt. Von drüben kam das
Geplätscher des alten Springbrunnens herüber, silbern und fein.

		»Ob wir nicht einmal die Springbrunnenfee erblicken werden?«
nahm Träumgern das Wort und blickte nach dem Brunnen hinüber, der
seine Strahlen in die Höhe warf und als Perlen wieder [bookmark: page008]8 zurückfallen
ließ. »Meine Muhme, das Wurzelweiblein, hat mir oft von ihr
erzählt. Ein Kleid von gesponnenen Wassertropfen und aus gewebten
Regenbogenfarben hat die Springbrunnenfee an. Auf dem Kopfe trägt
sie ein Krönlein von glitzerndem Wellenschaum. Ihre Augen sind
dunkel wie unergründliche Flut, ihr Mund plaudert so unermüdlich
wie der alte Brunnen selbst. Es müßte sehr schön sein, der
Springbrunnenfee zu begegnen!«

		»Unsinn!« brummte Eßgern und streckte sich im Grase aus. »Was
sollte sie wohl mit uns beginnen und was fingen wir mit jemandem
an, der zart und silbern ist und uns am Ende gar unter den Händen
zerfließt?«

		»Ach, wenn sie uns doch einen Wunsch tun ließe, den sie dann
erfüllte,« sagte Lachgern und hörte auf zu hämmern. »Ich wüßte
wohl, was ich mir wünschte!«

		»Ho, ho,« lachte Eßgern mit seiner tiefen Stimme. »Um Wünsche
ist auch mir nicht bange. Und zu allererst wünschte ich mir eine
Schüssel großer, schöner Lachsforellen, knusprig gebraten, mit
einem leckeren Brunnenkressensalat. Für mein Leben gerne esse ich
Bratforellen mit Brunnenkressensalat!«

		»Natürlich etwas zum Essen,« kicherte Lachgern. »Als ob du nicht
ohnehin schon dick genug wärst! Wenn es nach mir ginge, schenkte
dir die Springbrunnenfee einen tüchtigen Nasenstüber und mir eine
Geschichte, denn Geschichten höre ich für mein Leben gern.«

		Träumgern schwieg und sah nach dem Brunnen hinüber, der stieg
und fiel. »Na, du Träumer?« fragte Eßgern und stieß das dritte
Wichtelmännchen an. »Was wünschtest du dir wohl, wenn uns jetzt die
Springbrunnenfee erschiene?«

		»Ich wünschte mir nichts als einen wunderschönen Traum,«
erwiderte Träumgern. »Kann es etwas Schöneres geben, als einen
wunderschönen Traum?« Jetzt lachten Eßgern und Lachgern, daß ihnen
die Tränen über die Wangen liefen. »Einen Traum [bookmark: page009]9 wünscht er sich,« schrie
Eßgern. »Kann man einen Traum essen? Kann man einen Traum anfassen?
Nein, so einen törichten Wichtelmann bat es noch nie gegeben.«

		Während sie so sprachen, war die Sonne hochgestiegen und warf
ihre Strahlen senkrecht durch die Tannenwipfel zu Boden. Das Moos
duftete, die Nadeln strömten Harzgeruch aus, den Wald schläferte.
Auch die Vögel waren verstummt, das Lüftchen in den Zweigen war
eingeschlafen und die Hummeln nickten in den blühenden Kelchen ein.
Da schien es den drei Wichtelmännchen, als höre der alte
Springbrunnen mitten in seinem Geplauder auf. Sie starrten hinüber,
denn das war noch nie vorgekommen, solange sie den geschwätzigen
Brunnen kannten. Und wahrhaftig, die Spitzenschleier des Brunnens
wurden dichter und dichter, eine Gestalt löste sich von ihm los,
flimmernd von dem Lichte unzähliger, farbiger Tropfen, eingehüllt
in ein Kleid aus gesponnenem Silber und gewebten Regenbogenfarben.
»Die Springbrunnenfee,« riefen die Wichtelmännchen und jedes tat
dabei im Innern seinen Wunsch. »Bratforellen mit
Brunnenkressensalat,« dachte Eßgern sehnsüchtig; »eine schöne
Geschichte,« wünschte Lachgern; nur Träumgern dachte gar nichts,
sondern sah mit offenen Augen die Fee an, die langsam näher
kam.

		Ein Hauch von Kühle verbreitete sich, als sie neben dem
Schirmpilz stand. »Ihr habt mich herbeigewünscht, liebe Freunde,«
sagte sie mit lieblicher Stimme und die klang wahrhaftig so silbern
wie das Geplätscher des Springbrunnens. »Ich habe gerade ein
Stündchen Zeit übrig, da bin ich gerne zu Besuch gekommen. Mein
alter Brunnen wird sich solange ohne mich behelfen!«

		Die Wichtelmännchen waren aufgesprungen und hatten der
holdseligen Erscheinung unter dem Schirmpilze Platz gemacht.

		»Also eine hübsche Geschichte soll ich dir erzählen?« wandte
sich die Fee an Lachgern. »Du wünschest dir gebratene [bookmark: page010]10 Bachforellen?«
lachte sie Eßgern an. »Und du verlangst einen wunder-,
wunderschönen Traum?« sagte sie zu Träumgern, der bis über die
Ohren rot wurde. »Nun wohl, meine lieben Freunde, dann fangen wir
gleich mit der Geschichte vom Fünkchen Lichterloh an!«

		Und die Fee erzählte den drei Wichtelmännchen Eßgern, Lachgern
und Träumgern die Geschichte vom Fünkchen Lichterloh:

		»Es war ein Fünkchen Lichterloh

in einem Feuerlein.

Das sprang in einen Haufen Stroh.

Ei, sagt' das Fünklein Lichterloh,

im Stroh, da brennt sichs fein.

		Das Fünkchen wächst und wird gar groß

in seinem Bündel Stroh.

Schon züngelt eine Flamme los,

wie eine Fahne rot und bloß,

und flackert lichterloh:

		»Ich bin die Flamme Lichterloh!

Mich hungert nach viel mehr.

Verschlungen ist der Haufen Stroh!

Ich bin die Flamme Lichterloh,

gebt mir die Scheune her!«

		Schon nach der Scheune leckt und droht

die Flamme Nimmersatt.

Die Glocke wimmert: Feuersnot!

Die Luft ist grau, der Himmel rot,

versengt sind Baum und Blatt.

		Da kommt die große Spritze an.

»O Flamme, halte ein!«

Schon pfaucht sie, das war wohlgetan,

die unverschämte Flamme an

und löscht den Feuerschein. [bookmark: page011]11

		Nun blieb vom Fünklein Lichterloh

nur Asche noch zurück.

Verbrannt war bloß der Haufen Stroh.

Wie waren alle Leute froh,

das Wasser war ihr Glück.«

		»Ja, das war eine sehr schöne Geschichte,« sagte Lachgern und
klatschte in die Hände. »Wie gut, daß die große Spritze die
schlimme Flamme ausgelöscht hat. Ich danke dir auch schön, liebe
Springbrunnenfee!«

		»Es ist große Feindschaft seit alter Zeit zwischen den
Wasserleuten und den Feuerleuten,« erklärte die Fee.

		»Wo wir das gefräßige Fünklein treffen, löschen wir es aus. Nur
wenn wir ferne sind, breitet es sich aus, wird größer und größer
und frißt am Ende das ganze Haus.«

		Noch während die Fee sprach, hatte Eßgern die Nase gehoben und
geschnuppert. »Hatschi!« nieste er plötzlich und sah sich um. Es
war ihm ein feines und verlockendes Gerüchlein in die Nase
gestiegen und wahrhaftig, da lagen mit einem Male drei schöne
knusprig braune Bachforellen vor ihm, umgeben von einem grünen
Kränzlein Brunnenkressensalates. Sie dufteten ihn so lieblich an,
daß Eßgern seinen Bart strich und sich mit Behagen über das leckere
Gericht machte, ohne nach rechts und links zu sehen.

		»Und du, mein Freund,« klang jetzt die süße Stimme der Fee in
des schweigsamen Träumgern Ohr. »Du willst doch einen wunder-,
wunderschönen Traum?«

		»Der nie ein Ende nimmt,« erwiderte Träumgern und sah der Fee in
die unergründlichen Augen. Da erhob sich diese, küßte den
Wichtelmann auf die Stirne und sagte: »Ich gebe dir den schönsten,
den ich habe, den Traum des Wassers. Die Quelle wird dir ihn
zuflüstern, der Regen erzählt ihn dir, das Tautröpflein kennt ihn,
der Bach rauscht ihn dir zu. Alles, was das Wasser träumt und
erlebt, soll dir offenbar sein nun und immerdar. [bookmark: page012]12 Dies ist das Geschenk
der Springbrunnenfee für dich.« Ein kühler Hauch ging durch die
Luft. Die Vögel regten ihre Flügel, die Hummeln flogen wieder
summend von Blume zu Blume, das Lüftlein spielte mit den hohen
Glockenblumen, die Sonne schickte schräge Strahlen auf die
Waldlichtung. Der Springbrunnen warf, als wäre nichts geschehen,
die glitzernden Bälle seiner Wassertropfen in die Luft und fing sie
in seinem Becken wieder auf. Dabei plätscherte er wie vor und je,
als hätte er niemals eine Pause darin eintreten lassen.

		»Da hat mir gerade von einem herrlichen Gericht Forellen
geträumt,« gähnte Eßgern und setzte sich im Grase auf, wobei er
bemerkte, daß er ein großes Huflattichblatt sorglich in Händen
hielt, als wäre es eine Schüssel. Aber das Blatt war leer und auch
nicht ein Bröselchen Speise darauf zu erblicken. »Schade,« murmelte
Eßgern »und ich hatte es mir im Traum so gut schmecken lassen.«

		»Da hat mir gerade eine Geschichte vom Fünklein Lichterloh
geträumt,« sagte Lachgern und suchte sein Handwerkzeug zusammen, um
das winzige Stieflein fertig zu machen, das er in Arbeit hatte.
»Ich hätte schwören mögen, daß die Springbrunnenfee da unter unserm
Schirmpilze saß und uns von der Flamme und der Feuerspritze
erzählte:

		»Da kam die große Spritze an.

O Flamme, halte ein!

Und pfauchte, das war wohlgetan,

die nimmersatte Flamme an

und löscht' den Feuerschein.« [bookmark: page013]13

		»Das kommt von der Hitze,« brummte Eßgern und erhob sich. »Da
hat man immer so lebhafte Träume.«

		Träumgern sagte gar nichts. Er fuhr mit der Hand nach der Stirn,
wo er noch den kühlen Kuß der Springbrunnenfee zu spüren glaubte,
und war zufrieden, denn er hatte ja seinen wunder-, wunderschönen
Traum. Da kam das Geplätscher des Springbrunnens lauter an sein Ohr
und Träumgern vernahm die Worte:

		»Ich steige und falle,

ich fließe und walle,

ich komme von Firnen

mit silbernen Stirnen;

und siehst du mich springen,

so hörst du mich singen.

Die schönsten Geschichten

kann ich dir berichten.«

		Im Kelche des Taumäntelchens aber lag ein Wassertropfen und
sprach:

		»Wassertropfen heiß' ich,

viele Dinge weiß ich,

viele Tiere kenn' ich,

viele Blumen nenn' ich;

kann von ihren Seelen

manches dir erzählen.«

		Da erkannte Träumgern, daß es lautere Wahrheit sei, was die
Springbrunnenfee ihm gesagt hatte und daß er von nun an die Sprache
der Wassers verstehen und alle seine Geheimnisse erfahren würde.
Ja, das war freilich ein wundervolles Geschenk und Träumgern saß
ganz still und andächtig da und horchte.

		Inzwischen war es dunkel geworden, denn eine große Wolke war
heraufgezogen und ließ dicke Tropfen auf die Wiese fallen. [bookmark: page014]14 Die drei
Wichtelmännchen unter ihrem Pilzschirm saßen schön im Trockenen und
Träumgern vernahm das Lied der Regentropfen:

		»Wir laufen und hüpfen mit eilenden Füßen,

wir plätschern und tanzen, wir netzen und grüßen

das durstige Erdreich; wir kommen zum Segen,

wir sind der warme, fruchtbringende Regen.«

		»Ich schlage vor, kommen morgen wieder hier zusammen,« sagte
Lachgern und packte seine Siebenfachen zusammen. »Ja, hier ruht und
schläft sichs gut,« stimmte Eßgern zu. »Und wenn man hier noch
etwas Gutes zu essen bekäme.« – »Das kann ich dir nicht
versprechen,« lachte Träumgern. »Aber wenn wir uns hier wieder
treffen und wenn es euch recht ist, dann erzähle ich euch eine
Geschichte. Die Springbrunnenfee hat sie mir im Traum geschickt.«
»Bravo, bravo,« riefen Eßgern und Lachgern wie aus einem Munde.
»Ist die Geschichte schön? Und wie soll sie denn heißen?« »Ich
glaube, sie wird euch gefallen,« entgegnete Träumgern. »Kommt nur
morgen bald zu unserem Pilze. Meine Geschichte heißt: ›Vom lustigen
Wässerlein‹.« [bookmark: page015]15

		 

		 

	
		
		Die Geschichte vom lustigen Wässerlein.

		Es war ein Wässerlein auf die Welt gekommen, hoch oben im
Gebirg. Schnee lag auch im Sommer dort und wo der Schnee abschmolz,
war grüner Almboden, bedeckt von weißem und blaßviolettem blühenden
Krokus. O, es war wunder-, wunderschön in der Heimat des kleinen
Wässerleins!. »Glucks,« sagte das Wässerchen, »da bin ich!« und
hüpfte munter über Gras und Blumen. Der Himmel war blau, die Sonne
schien warm und es war ein Vergnügen, zwischen Krokusblüten und
Anemonen dahinzufließen. »Glucks, glucks, glucks,« sagten aber rund
herum die vielen anderen kleinen Wasserläufe, die ebenfalls hier
oben zur Welt gekommen waren. »Seht nur, seht,« riefen sie mit
ihren hellen Plätscherstimmen. »Da ist ein neues Brüderlein
erschienen und was für ein lustiges obendrein!« Und in der Tat,
niemand sprang so vergnügt von Stein zu Stein und lachte so silbern
dazu, wie unser Wässerlein.

		»Kling, klang, kling, klang,« läutete es im frischen Bergwind.
Das war eine Anemone, die ihre Blüte schaukelte. »Bleib hier bei
uns, kleines Wässerlein,« sang sie. »Du sollst ein weißes und
blaßviolettes Kränzlein bekommen. Wir läuten dir unsere Kelche. Wir
erzählen dir unsere schönsten Geschichten.« [bookmark: page016]16

		Aber das Wässerlein schüttelte den Kopf:

		»Kann nicht weilen,

muß immer eilen,«

		plätscherte es und lief weiter. Denn tiefer
unten in einer Mulde standen gelbe, leuchtende Dotterblumen und
winkten ihm Grüße zu.

		»Hopla,« rief es mit einem Male und prallte an einen Felsblock
an, der sich breit und behaglich mitten in den Weg gelegt hatte und
keine Miene machte, dem Wässerlein auszuweichen.

		»Hopla,« rief es noch einmal, aber der Felsblock rührte sich
nicht.

		»Keine Eile,« brummte er. »Keine Eile! Morgen ist auch noch ein
Tag!«

		»Pfui, alter Felsblock,« eiferte zornig das Wässerlein und
stemmte seine ganze Kraft gegen das unbequeme Hindernis. Aber der
Felsblock lag fest und knurrte: »Du wirst es noch erwarten können,
ins Tal zu kommen, kleiner Guck-in-die-Welt!«

		Aber konnte man den ungefügen Felsen nicht einfach liegen
lassen? Natürlich ging das. Und das Wässerlein teilte sich und lief
rechts und links von dem unhöflichen Gesellen weiter. Mochte er im
Wasser liegen bleiben, wenn es ihm Spaß machte.

		Bei den Dotterblumen auszuruhen war wieder sehr schön. Das
Wässerlein füllte eine Mulde und lag einen Augenblick still, die
gelben Blumen und die hohen, weißen Wolken spiegelnd, die durch die
Bläue zogen. Aber bald hatte es vom Stilliegen genug. »Bleib bei
uns, kleines Wässerlein, bleib bei uns!« baten die goldfarbenen
Blumen. »Nirgends kann es schöner sein als hier oben!«

		»Kann nicht weilen,

muß weiter eilen!«

		plätscherte aber das Bächlein und sprang
weiter.

		»Halt, nicht weiter!« rief ihm plötzlich eine Stimme entgegen.
»Hinter mir ist der Abgrund!« Die so sprach, war eine Felsplatte,
von der aus ein jäher Absturz viele hundert Meter senkrecht
[bookmark: page017]17 ins
Tal fiel. »Wer hier hinunter will, muß fliegen können und so viel
ich sehe, hast du keine Flügel!«

		»Laß gut sein, alte Felsplatte,« sagte das übermütige
Wässerlein, steckte die Nasenspitze über den Rand und sah in die
gähnende Tiefe hinab. Und mit einem Male machte es zum Entsetzen
der Felsplatte einen Kopfsprung und stürzte sich in den
Abgrund.

		»Welch ein Leichtsinn!« jammerte die gute, alte Felsplatte, der
der Schrecken durch alle Glieder rann. »Diese jungen Leute lassen
sich einmal gar nichts sagen! Zu meiner Zeit war man viel
vernünftiger und gesetzter!«

		Aber das lustige Wässerlein lachte silbern mit all seinen
hundert blitzenden Wassertropfen. Es hatte sich im Sturze in einen
weißen, wehenden Schleier verwandelt und stäubte als herrlicher
Wasserfall über die hohe, steile, glatte, dunkle Felswand und
geradenwegs in einen blaugrünen Bergsee, der an ihrem Fuße lag.

		»Seht, ein neuer Wasserfall,« staunten die Wellen und umarmten
das Wässerlein voll Freude, als es sich mit übermütigem Aufspritzen
in den See ergoß. »Willkommen bei uns, willkommen!«

		Und das lustige Wässerlein erkannte in ihnen die großen und
kleinen Kameraden vom Almboden wieder, die mit ihm zugleich auf die
Welt gekommen waren. »Nein, so kopfüber in den See zu springen, das
brachte nur unser Bruder Übermut zuwege,« sagten sie. »Jetzt ruhe
dich aus und bleibe bei uns im See!«

		Schön, wunderschön war es im blaugrünen Bergsee. Er spiegelte
die hohen Felszacken und Steinwände wider, seine hundert Wellen
kräuselten sich im Winde und schimmerten in der Sonne wie grüne und
goldene Schuppen eines glänzendes Fisches. Bei Tag tanzten die
Sonnenstrahlen auf dem Wasser und bei Nacht, da spiegelte es die
vielen, vielen, leuchtenden Sterne. Da hätte es unserem Wässerlein
schon behagen können.

		Es behagte ihm auch für eine kleine Weile. Es ließ sich vom
Onkel Wind als Welle treiben, es spielte mit den Fischlein und
[bookmark: page018]18
haschte nach den Sonnenstrahlen. Dann aber wurde ihm die Sache zu
einförmig.

		»Ich will in die weite Welt wandern,« sagte unser Wässerlein,
»wer kommt mit?«

		»Ich, ich, ich, ich,« schrien seine Brüder. Und Hals über Kopf
sprangen sie aus dem See und hüpften als munterer Wildbach ins Tal
hinab. »Das soll eine lustige Reise werden, wenn du uns führst,
Bruder Wässerlein.«

		Der Wildbach war weiß von Gischt und sprühte Schaum von sich,
wie er so zwischen Steinen und Baumstämmen einen Weg in die Tiefe
suchte. An seinen Ufern blühten Alpenrosen, rot und leuchtend. Von
rechts und links kamen andere Bäche herangebraust. »Nimm uns mit,
lustiges Wässerlein,« riefen sie schon von weitem. »Das soll eine
tolle Fahrt ins Tal hinunter geben!«

		Und die reißenden Wasser packten Felstrümmer und rollten sie mit
sich in die Tiefe.

		Durch Wälder kamen sie und in bebautes Land. Wiesen breiteten
sich aus, Häuser und Mühlen standen am Ufer, das lustige Wässerlein
und seine Brüder mußten sittsam werden, hübsch im Bachbett bleiben
und Mühlräder treiben. [bookmark: page019]19

		»Husch, husch, husch,« liefen die Wellen über das moosbewachsene
Mühlrad und lachten. »Dreh dich, altes Mühlrad, dreh dich!« Und mit
Ächzen und Stöhnen setzte sich das Mühlrad in Bewegung, drehte die
Mühlsteine und die zerrieben das Korn.

		Weiter liefen die vielen Wellen, eifrig und mit leisem
Geplätscher. »Dreh dich, Rad, dreh dich!« riefen sie ein Weilchen
später einem anderen Rade zu und indem das sich drehte, versorgte
es das ganze Land mit Licht.

		»Sieh da, das lustige Wässerlein,« sagten die Vergißmeinnicht am
Bachrand und ließen sich die Wassertropfen um die Köpfe spritzen.
Und die rotpunktierten Forellen wohnten in seinen Tiefen und
schwammen hin und her. Lachend und glucksend lief das große, schöne
Wasser weiter, immer weiter. Jetzt kamen von rechts und links
andere Wasser geflossen, große und kleine. »Nimm uns mit,« baten
sie das lustige Wässerlein und es nahm sie alle mit. Sein Bett
wurde breiter, sein Lauf langsamer, ja, das kleine Wässerlein war
ein großer, starker Fluß geworden.

		Und der Fluß rauschte mit seinen vielen, vielen, flinken,
hüpfenden Wellen. Wer aber seine Sprache verstand, der vernahm
Stimmen in diesem Rauschen und Brausen und die Stimmen sangen:

		»Hoch oben im Gebirge ist meine Heimat, weit, weit von mir ist
das ewige Meer. Das hat mich gerufen. Das verlangt nach mir. Seht,
wie ich ihm entgegeneile, seht, wie meine hundert Wellen dem Meere
zubrausen, Tag und Nacht. Nicht einen Augenblick ruhe und raste
ich. Zum Meer, zum Meer.« Und aus dem Flusse war ein breiter,
grauer Strom geworden, Brücken hoben ihre Wölbung über ihn, Schiffe
schwammen auf seinem Rücken. »Ich bin alt geworden,« sang der
Strom. »Aber meine fröhliche Seele habe ich doch nicht verloren.
Ich glaube, ich komme bald zum unendlichen Meer.« [bookmark: page020]20

		Ebenen begleiteten die Ufer des Stromes, weiter Himmel wölbte
sich über ihm, dessen Lauf silbern erglänzte im Grün der Wiesen.
»Schöne, schöne Welt!« sang der große Strom. »Wieviel Herrliches
habe ich gesehen! Wieviel Glück habe ich erlebt. Und das größte
Wunder werde ich noch erleben.« Mit hundert hurtigen Wellenfüßen
wanderte der Strom. Und eines Tages erreichte er das Meer, das blau
und grenzenlos vor ihm lag, und stürzte sich hinein.

		Aber damit ist die Geschichte vom lustigen Wässerlein noch nicht
zu Ende. Die Sonne schien hinab und trank mit durstigem Munde Nebel
und Wolken aus dem Meere, der Wind trug die Wolken auf seinen
Flügeln zurück zur Erde. Dort, wo die hohen Eisberge stehen, warf
er die feinen Wassertröpflein als Schnee auf die Felsen und
Alpenmatten herab. Kommt erst das Frühjahr und die Zeit der
Schneeschmelze, o seht, da rieselt wieder unser lustiges
Wässerlein mit seinen Schwestern und Brüdern über den grünen
Wiesenboden. Krokus blüht an allen Ecken und Enden mit weißen und
blaßvioletten Kelchen, Dotterblumen heben ihre gelben Gesichter und
mit silbernem Gelächter springen alle die großen und kleinen
Wässerlein ins Tal, um ihren Weg von neuem zu beginnen. [bookmark: page021]21

		 

		 

	
		
		Vom Jaköblein, das immer weinen tat.

		»Huh,« hörte man es eines schönen Sommertages auf der blühenden
Waldwiese weinen . . . Die Blumen hoben die Kelche, die Gräser
steckten die Köpfe zusammen und der Wind sah sich neugierig nach
der Stelle um, von der das jämmerliche Schluchzen kam. Aber der
große, grüne Heuschreck stellte für einen Augenblick sein Gezirpe
ein und sagte: »Ach, es hat weiter nichts zu sagen. Das ist nur das
Jaköblein, das immer weinen tut.« Das Jaköblein, das sich also
bemerkbar machte, war ein Mäuserich, ein allerliebster, kleiner
Mäuserich. Er besaß ein glänzendes graubraunes Fell, eine
appetitliche, spitze Schnauze mit zwei feinen Nagezähnchen darin,
er hatte zwei blanke, schwarze Äuglein und hätte sorglos und in
Freuden leben können, hätte er nur nicht den großen Fehler gehabt,
immer weinen zu müssen.

		Sagte die Mäusemutter früh am Morgen zu ihm. »Steh auf,
Jaköblein, die Sonne ist schon am Himmel, wir wollen schnell einmal
nach dem Kornfeld laufen und sehen, ob die Körnlein noch nicht bald
reif werden,« da erwiderte das Jaköblein: »Huh, dort wird es heiß
sein, die Sonne wird mit ihren Strahlen nach mir stechen!« und
weinte bitterlich. Und regnete es, dann weinte der kleine Mäuserich
wieder, weil der Regen sein schönes Pelzlein verdürbe. Vom guten
Mond behauptete er, er schnitte ihm ein höhnisches Gesicht, um ihn
zu ängstigen und zu erschrecken, die Gräser jagten ihm Furcht ein
mit dem leisen Geflüster ihrer Rispen und der Wald mit dem
feierlichen Rauschen seiner Bäume. Kurz, kein Tag stieg blau über
der schönen Wiese auf und ging dämmernd zur Ruhe, an dem das
Jaköblein nicht Ursache zum Weinen gefunden hätte. Ja, er war ein
recht törichter Tropf, der ewig [bookmark: page022]22 betrübte kleine Mäuserich;
gab es schon gar keinen Grund zur Klage, tanzten die
Schmetterlinge, spielten die Mücken, dufteten die Blumen und
jubelten die Vögel ringsum vor Sommerfreude und Seligkeit, dann
grübelte das Jaköblein, ob nicht einmal ein Gevatter Storch oder
ein Habicht kommen und es verzehren könnte. Und dann war es
natürlich mit aller Freude vorbei. Weit und breit lachte alles, das
ihn kannte, den dummen, kleinen Mäuserich gehörig aus. »Weinprinz
und Heulpeter«, nannten ihn seine Geschwister, die anderen
Feldmäuse; die Grillen kicherten, wenn sie ihn sahen, das
Wässerlein gluckste vor heimlichem Lachen und die Kröte sagte: »All
mein Lebtag hab' ich solch ein Kind nicht gesehen. Das müßte zu
meinem Vetter, dem Doktor Frosch, geschickt werden. Der würde ihm
schon das Weinen vertreiben.« [bookmark: page023]23

		Das hörte die Mäusefrau, die eben an der Wohnung der Kröte
vorüberlief. »Mann,« sagte sie zu dem Mäusevater, als sie am Abend
dieses Tages vor der Haustüre saßen und auf den Gräserwald der
Wiese blickten, die im Mondlicht dalag:

		»Mann, mit dem Jaköblein geht das nicht so fort. Soeben hat es
wieder geweint, weil der Mond ihm ein schiefes Gesicht schnitte und
aus der Mäuseschule schicken sie es mir alle Augenblicke heim, weil
es den Unterricht stört. Da hörte ich von der Kröte, daß ihr
Vetter, der Doktor Frosch, da helfen könnte. Ich muß es doch einmal
versuchen!« »Hm,« brummte der Mäusevater ärgerlich. »Eine zu dumme
Geschichte! In meinem Leben habe ich nicht geweint und muß ein Kind
haben, das früh, mittags und abends weint, so wie andere Leute
essen. Wirklich, eine dumme Geschichte!« Und er stopfte sich ein
Pfeifchen und begann dicke Wolken Rauchs von sich zu blasen.
[bookmark: page024]24

		Die Mäusin aber bürstete am nächsten Morgen dem Jaköblein das
silberige Fellchen mit besonderer Sorgfalt, kämmte es, wischte ihm
die Augen aus, hing ihm ein Proviantkörbchen um und sagte:
»Jaköblein, wir besuchen heute den Onkel Frosch in seinem
Wasserschloß! Der Tag ist so lieblich, die Luft so frisch, just das
richtige Wetter für eine Landpartie!« Für jedes andere Mäusekind
hätte die Aussicht, an dem schönen Tag schulfrei zu sein und eine
Landpartie machen zu dürfen, den Gipfel der Seligkeit bedeutet.
Jedes andere wäre gesprungen und hätte getanzt und gejubelt. Nur
das Jaköblein machte ein grämliches Gesicht! »Wie weit ist es zum
Wasserschloß vom Onkel Frosch? Werden mir nicht die Füße weh tun?
Werden die Wege nicht schlecht sein? Wird . . .«

		Aber da faßte die Mutter es an der Hand und zog das
widerstrebende Jaköblein mit sich fort.

		Es war wahrhaftig ein himmlischer Tag, den Mutter Maus für den
Ausflug gewählt hatte. Wiese und Wald, Feld und Au strahlten in
Sonne und Morgentau. Alles freute sich. Nur das Jaköblein hatte
keinen Blick für all die Schönheit ringsum. »Ich habe Hunger,«
jammerte es nach der ersten Viertelstunde und aß den Vorrat aus
seinem Eßkörbchen auf. »Ich habe Durst,« klagte es nach der zweiten
Viertelstunde, nach der dritten aber setzte es sich am Wegrande
nieder, zog sein Taschentüchlein heraus und begann zu schluchzen,
daß ihm seine Beine weh täten von dem langen Weg und daß es um
keinen Preis weiterginge. »Schäme dich doch, Jaköblein, alle Leute
lachen dich aus!« sagte erzürnt die Mäusemutter und zog dem
Jaköblein das Taschentuch fort. Und wirklich, die Birken am Wege
schüttelten sich vor Lachen über das betrübte Mäuslein, die Wellen
des Bächleins kollerten kichernd über die Steine und selbst die
fleißigen Ameisen blieben stehen und schüttelten die Köpfe. Nein,
niemand hatte noch einen so törichten kleinen Mäuserich gesehen.
Das Wasserschloß des Doktors Frosch lag am Ende des großen Weihers
zwischen [bookmark: page025]25 Steinblöcken und Brombeergerank verborgen und
oftmals mußte Mutter Maus nach dem Wege fragen. »Wart nur,
Jaköblein, hier wirst du das Weinen verlernen,« sagte die Mutter zu
dem jammernden Sprößling, den sie hinter sich herzog. Durch Wälder
von Huflattich und Sumpfpflanzen ging es, durch Brennesseln und
Dorndickicht. Als sie um eine Ecke bogen, lag auf einem flachen
Stein ein großer, dicker, brauner Frosch und sonnte sich. »Koax,
was für Besuch bekomme ich?« sagte er mit fetter Stimme und sprang
klatschend von seinem Stein. Das war der berühmte Doktor Frosch,
der dem Jaköblein das Weinen vertreiben sollte.

		»Gib dem Onkel schön die Hand!« mahnte die Mutter den kleinen
Mäuserich, der sich hinter ihr versteckt hatte. »Huh,« heulte
indessen das Jaköblein hinter ihrem Rücken hervor. »Der Onkel
Frosch hat einen breiten Mund! Er hat eine garstige, braune Haut!
Er hat häßliche Füße! Hier bleibe ich nicht! Heim will ich!«

		Aber da hatte der Doktor Frosch auch schon das Mäuslein bei der
Hand gepackt. »Werdens schon machen!« nickte er der Mäusemutter zu.
»Von heute in vier Wochen kann das Bürschchen abgeholt werden! Ein
bißchen kalte Kur, ein paar Kniegüsse und etwas Wassertreten und
das dumme Weinen vergeht.« Und er führte das Jaköblein in das
Innere seiner Behausung, die sich zwischen Steinblöcken und
Wasserpflanzen weit in den grünen Weiher hineinzog. Hier kamen den
beiden noch andere Patienten des Doktors entgegen, von gar
verschiedener Art: da war die berühmte Sängerin Drossel, die ihre
Stimme verloren hatte, da war ein Maulwurf, der sich in einer Falle
ein Bein verletzt hatte und ein großer, grüner Heuschreck mit
geschwollener Backe. Sie alle wollten in der Kuranstalt des Doktor
Frosch wieder gesund werden.

		»Hier bringe ich das Jaköblein, das immer weinen will,« stellte
Doktor Frosch den Mäuserich vor und brachte ihn einer älteren Dame,
die ihn durch große Brillengläser aufmerksam [bookmark: page026]26 ansah. »Das ist meine
Wirtschafterin, Frau Unke,« setzte er hinzu. Frau Unke hatte eine
große weiße Schürze über ihr braunes Kleid gebunden, streichelte
dem Jaköblein Kopf und Fell und rief: »Nein, was für ein
allerliebster kleiner Mäuserich! Dem wollen wir das Weinen schon
vertreiben!« Bis hieher war alles gut gegangen. Jetzt setzte man
sich zum Essen und das Jaköblein fühlte nach der langen Wanderung
einen kräftigen Hunger. »Was es wohl hier zum Mittagstisch geben
wird?« dachte es neugierig und schnupperte mit dem spitzen
Schnäuzlein. Als Vorspeise kamen gebackene Weizenkörner, die konnte
man sich gefallen lassen. Das Jaköblein knabberte mit seinen
Nagezähnchen daran und ließ auch nicht ein einziges stehen. Aber
dann! Aber dann!

		In einer Sauerampferbrühe schwammen gesottene Fliegen, denkt
euch nur, gesottene Fliegen!

		Der heiseren Singdrossel machte das gar nichts, sie pickte die
Fliegen mit dem Schnabel heraus. Auch der Maulwurf war von seinen
Engerlingen her nicht verwöhnt. Der Heuschreck mit der
geschwollenen Backe stocherte drinnen herum, entschuldigte sich
dann mit Zahnschmerzen und sprang ins Freie. Das Jaköblein aber
begann zu weinen und zu schreien. »Huh, gesottene Fliegen esse ich
nicht, das kann niemand von mir verlangen!« Und es schluchzte zum
Steinerweichen.

		Onkel Frosch schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Gesottene
Fliegen sind ein nahrhaftes und liebliches Essen,« sagte er in
verweisendem Tone. »Ich wüßte nichts, das mir besser schmeckte.«
Aber das Jaköblein weinte fort. Da gab der Doktor Frau Unke einen
Wink und sie führte das Jaköblein an den Rand des Wassers. Onkel
Frosch aber sprang in seiner ganzen Größe und Breite hinein, also
daß das Jaköblein vom Kopf bis zu den Füßen naß und gebadet dastand
und einen jämmerlichen Anblick bot. »Jetzt einen Kopfguß,«
kommandierte Onkel Frosch und spritzte. »Jetzt einen Knieguß,«
setzte er fort und spritzte. »Wa–wa–wa–warten Sie [bookmark: page027]27 ein bißchen,« war alles,
was das entsetzte Jaköblein hervorstottern konnte, denn das Reden
war ihm ebenso wie das Weinen völlig vergangen. Nun kam Frau Unke
mit einem großen, grünen, an der Sonne gewärmten Huflattichblatt
angelaufen und rieb das Jaköblein trocken. »Jetzt eine halbe Stunde
spazierengehen,« befahl der Frosch, »und dann ins Bett!« Und mit
den Zähnen klappernd gehorchte der Mäuserich.

		Am nächsten Morgen gab es gebratene schwarze Nacktschnecken und
das Jaköblein zeterte aufs neue. Und als darauf wieder die kalten
Güsse folgten, dachte der kleine Mäuserich, Heimweh im Herzen, an
die schöne, sonnige Wiese, die Eltern und Geschwister und wie gut
es ihm daheim gegangen sei, und während es in seinem
Huflattichbademantel am Ufer saß, kollerten ihm die dicken Tränen
über die Wangen. »Das werd' ich meinem Papa sagen,« schluchzte er.
»Das wird mein Papa nicht erlauben, daß man mich so behandelt.«

		Am dritten Tage aber schien die Sonne so hell, über dem
glänzenden Wasser des Weihers tanzten die goldgrünen und
blausilbernen Libellen mit klirrenden durchsichtigen Flügeln, am
Teiche ruderten schwarze Schwimmkäfer mit gelben Borten vergnügt
umher und die dünnen Wasserspinnen schossen hin und her, ja, eine
gelbe Teichrose hatte ihre Blüte aufgetan und auf ihren grünen
Blättern saßen kleine Fröschlein und hatten Singstunde, – da vergaß
zum ersten Male in seinem Leben das Jaköblein aufs Weinen und sah
mit helleren, ja beinahe schon vergnügten Augen in die Welt, in der
alles so vergnügt flatterte oder tanzte, brummte oder sang. Und das
Jaköblein weinte an diesem Tage nicht einmal, als es Mückensalat
und Nesselgemüse gab, ja, es aß sogar tüchtig mit.

		»Mir scheint, meine Kur beginnt zu wirken,« quakte Onkel Frosch
und lachte mit seinem breiten Mund, der von einem Ohr zum andern
reichte, und badete, begoß und bespritzte den kleinen [bookmark: page028]28 Mäuserich, daß
es eine Art hatte. Und schon machte sich das Jaköblein nichts
daraus, schon spritzte es selber im seichten Wasser umher und
Doktor Frosch meinte anerkennend: »Wie schade, daß du nicht mit
Schwimmfüßen auf die Welt gekommen bist, du hättest einen ganz
ordentlichen Frosch abgegeben, Jaköblein!«

		Auch den andern Patienten hatte Doktor Frosch mit der Zeit
geholfen. Der Maulwurf konnte wieder laufen, die Heuschrecke hatte
ihre geschwollene Backe verloren und die heisere Drossel begann
schon ganz, ganz leise zu flöten. Gewiß, sie würde ihre Stimme
wiederbekommen. Auf den Tag, als die vier Wochen um waren, erschien
die Mutter Maus im Wasserschloß. »Wie werde ich mein Jaköblein
wiederfinden?« hatte sie den ganzen Weg gedacht. »Was wird das arme
Kind machen!« Aber schon vor dem Weiher kam ihr der Onkel Frosch
entgegen und führte an der Hand einen munteren kleinen Mäuserich,
der die Ohren nicht mehr hängen ließ, sondern vergnügt spitzte und
der Mutter freudig in die Arme lief.

		»Ja, du meine Güte,« staunte die Mutter Maus und wußte nicht, ob
sie ihren Augen trauen solle: »Soll das am Ende gar mein heulendes
Jaköblein sein?«

		»Das Jaköblein ist es wohl,« lachte Doktor Frosch übers ganze
Gesicht. »Aber das Weinen haben wir ihm gründlich ausgetrieben! Das
lacht und piepst, tanzt und springt jetzt den ganzen lieben
Tag!«

		Die Mutter Maus konnte sich noch immer nicht fassen und fiel von
einem Erstaunen ins andere: »Und zu Hause? Wird da die ewige
Weinerei nicht wieder angehen und das Jammern und Klagen?« fragte
sie. »Ich glaube nicht,« entgegnete der Doktor Frosch. »Das
Jaköblein sieht jetzt, wie schön die Welt ist, wie sonnig die
Wiese, wie blumig die Au. Auf das Weinen hat es ganz vergessen.«
[bookmark: page029]29

		Da bedankte sich die Mäusemutter vielmals bei dem guten Frosch
und überglücklich trat sie mit ihrem lustig gewordenen Söhnlein den
Heimweg an. »Da kommt ja das heulende Jaköblein,« sagten die
Ameisen schon von weitem und blieben neugierig am Wege stehen.
»Lieber Himmel, ist das nicht der weinende Mäusejunge?« plätscherte
das Bächlein und begann gleich zu lachen und zu glucksen. Und die
Grashalme und die Blumen am Weg steckten die Köpfe zusammen und
machten sich über den Heulpeter lustig. Aber als das Jaköblein
näher kam, da war es gar kein weinendes mehr, im Gegenteil, es
lachte übers ganze Gesicht und alle Ameisen, Gräser, Blumen und das
flinke Bächlein lachten mit.

		»Grüß Gott, liebe Ameisen,« grüßte das Jaköblein und das hätte
es in seiner vielen Betrübnis all sein Lebtag nicht getan. »Immer
eilig, immer fleißig bei dem schönen Wetter?« Die Mäusemutter
traute ihren Ohren nicht. War das ihr trübseliges, unfreundliches
Jaköblein? Das war unverdrossen zum Bächlein gekommen und sagte.
»Ei, guten Morgen, lustiges Wässerlein! Wie freue ich mich, daß du
so munter über Stock und Stein springst!« Zu den Blumen und Gräsern
aber sagte das Jaköblein: »Wie schön heute die Sonne scheint! Ist
es nicht ein Vergnügen, auf der Welt zu sein?«

		Die angeredeten Ameisen, Wellen, Kräuter und Blumen waren ganz
erstaunt, das betrübte Jaköblein so verändert zu finden und riefen:
»Wie schön, daß du ein lustiger Mäuserich geworden bist, kleines
Jaköblein!«

		Auf der Wiese hub erst recht ein allgemeines Staunen und
Kopfschütteln an: »Nein, Jaköblein, wie freundlich du geworden
bist,« zirpten die Grillen. »Ach, Jaköblein, wie vergnügt du
geworden bist,« läuteten die Glockenblumen. »Es ist viel netter,
wenn du mit uns lachst und spielst, als das ewige Weinen,« meinten
die Schmetterlinge. »Nichts langweiliger als ein [bookmark: page030]30 heulender Mäuserich,«
brummten die Bienen. Daheim aber war eine Inschrift angebracht:
»Willkommen in der Heimat,« und auf dem Tische stand die
Lieblingsspeise des kleinen Mäuserichs, eine feine
Weizenkörnertorte mit der Widmung: »Dem lustigen Jaköblein«! Ja,
jetzt fand es das Jaköblein auch viel, viel schöner, lustig und
guter Dinge zu sein, und es war dem Onkel Frosch von Herzen
dankbar, der ihm dazu verholfen hatte. [bookmark: page031]31

		 

		 

	
		
		Vom Wolkenmann und von der Wetterhexe.

		»Ja, das macht alles die Wetterhexe!« sagte Lina, die Magd, als
der Regen kein Ende nehmen wollte und Hans Jörgel umsonst die Nase
an die Fensterscheibe drückte, um ein Stückchen blauen Himmels zu
erspähen. »Die lockt die Wolkenkühe allesamt herbei und wenn sie
sie milkt, dann rinnt der Regen über unsere Köpfe. Und wenn der
nicht bald ein Ende nimmt, reißt uns der Mühlbach noch Haus und
Stall fort und wir können sehen, wo wir bleiben.« Es tropfte und
strömte, rieselte und goß nun schon zwei Wochen bald schwächer,
bald stärker vom grauen Himmel herunter und es sah so aus, als
wolle es überhaupt nicht mehr [bookmark: page032]32 aufhören. Der Mühlbach war
schon aus seinen Ufern getreten und hatte die angrenzenden Wiesen
überschwemmt, der Fluß im Tale floß grau und zornig dahin und trug
auf seinen hochgehenden Wogen Baumstämme fort, als wären es
Zahnstocher. Der Müller hatte eine steile Sorgenfalte auf der Stirn
und die Müllerin seufzte: »Wenn nur das Wasser uns nicht Haus und
Stall fortschwemmt.«

		»Da muß man zur Wetterhexe gehen und sie bitten, daß sie es
aufhören läßt, zu regnen,« dachte Hans Jörgel bei sich und fragte
die Magd eifrig, wo die Wetterhexe denn wohne und wie man den Weg
zu ihr fände. Aber Lina hatte keine Zeit für den Kleinen, denn eben
war ein Schwall Wassers in den Hühnerstall eingebrochen und die
erschrockenen Tiere mußten in die Mühle gebracht werden. »Im Land
Nirgendwo, wo Himmel und Erde zusammenstoßen,« rief sie zurück.
»Der Weg dahin heißt Findmichnie und führt erst der Nase nach, dann
links um die Ecke und zum Schlusse drei Meilen weit in die
Unendlichkeit.« Damit lief sie davon und Hans Jörgel blieb allein
mit seinen Gedanken zurück. »Das müßte sich doch finden lassen,«
dachte er. »Vater und Mutter sorgen sich so sehr. Da muß jemand mit
der Wetterhexe reden!« Und leise schlich er aus der Stube und durch
die Hintertüre ins Freie, wo die Blumen die Köpfe hingen und die
Bäume die Nässe von den Zweigen schüttelten. Aus den Wellen des
Mühlbaches kam ein klägliches Rufen: »Hilfe, Hilfe, sonst muß ich
ertrinken.« Hans Jörgel gewahrte ein junges Häschen, das sich
verzweifelt gegen das Ertrinken wehrte. Er sprang hin, packte es
glücklich bei den langen Ohren und zog es heraus. Nein, wie dem
armen Häschen das Wasser aus dem Felle rann! »Warte, ich reibe dich
trocken, sonst bekommst du einen Schnupfen,« sagte Hans Jörgel
eifrig und trocknete das Häschen mit seinem Taschentuch ab. »Danke
herzlichst,« erwiderte das Häschen. »Kann ich vielleicht mit einem
Gegendienste aufwarten? Ich weiß, wo die [bookmark: page033]33 fettesten Kohlblätter
stehen und der saftigste Klee wächst.« »Nein, Kohl und Klee brauche
ich nicht,« entgegnete Hans Jörgel. »Aber wenn du mir den Weg zur
Wetterhexe zeigen könntest, wäre mir ein großer Gefallen
geschehen!« Das Häschen legte nachdenklich die Pfote an die Nase.
Nein, den wisse es leider nicht. Aber es könne den freundlichen
Knaben in den Wald zum Urgroßvater Uhu führen, der sei unermeßlich
alt und weise und so gebildet, daß er alle Sprachen des Waldes
verstehe. Vielleicht könne er Auskunft geben. Nur bis zum Uhu
selbst könne es nicht mitkommen, denn unerklärlicherweise habe der
Urgroßvater manchmal Appetit auf junge Häschen und da sei es
besser, wenn man sich nicht zu nahe an ihn heranwage.

		So führte das Häslein den neugierigen Hans Jörgel tief, tief in
den Tannenwald hinein. Auch hier tropfte es von den Ästen und rann
aus den grauen Bärten der alten Bäume. Aber das gute Moos saugte
das viele Wasser rasch mit seinen dicken Polstern ein und
allerwärts kamen aus dem Waldboden die lustigen Pilze. Der
Birkenschwamm und der Fliegenpilz, die Ziegenlippe und die
Bärentatze. Denn diesem Völklein ist nichts so lieb, als ein lauer
Sommerregen.

		Unter dem Hexenpilz saß ein Pilzweiblein und strickte. »Können
Sie mir vielleicht sagen, wo die Wetterhexe wohnt?« fragte Hans
Jörgel und lüftete sein nasses Hütlein.

		»Einundzwanzig, zweiundzwanzig,« zählte das Pilzweiblein statt
zu antworten und wurde rot vor Zorn. »Sie haben mich [bookmark: page034]34 jetzt ganz aus
der Ordnung gebracht und ich muß von vorne anfangen! Und zum Schluß
kann ich dann alles auftrennen! Nein, was es doch für unhöfliche
Leute auf der Welt gibt!« Und es kehrte Hans Jörgel erbost den
Rücken.

		»Mach' dir nichts draus, der Uhu wird dir schon Auskunft geben,«
tröstete das Häslein den betroffenen Hans Jörg. »Die Pilzleute
wissen ohnehin nicht viel; in ein paar Stunden kommen sie hervor
und nach ein paar Tagen sind sie schon wieder dahin. Die verstehen
nichts von der Welt.«

		Der Urgroßvater Uhu wohnte im dunkelsten Dickicht im Herzen des
tiefen Tannenwaldes. »Er verträgt das grelle Tageslicht nicht, es
tut seinen Augen weh!« flüsterte das Häschen. »Aber er hat mehr
gesehen und erfahren, als alle Tiere im Walde und er ist so klug,
daß es keine Geheimnisse für ihn gibt. Doch ich muß umkehren, Hans
Jörgel, du weißt, wegen seines Appetits auf junges Hasenfleisch.
Man kann da nicht vorsichtig genug sein!«

		Und das Häslein gab dem Buben die Pfote, bedankte sich nochmals
für die Lebensrettung und lief mit zurückgelegten Löffeln den Weg
zurück.

		In dem Dunkel des Walddickichts saß der Uhu. Seine runden,
glühenden Augen standen weit offen, die Ohren mit den Federbüscheln
waren aufgestellt. Längst hatte er das Knacken von Hans Jörgels
Schritten vernommen. Er wartete und lauschte und sah dem
herankommenden Knaben stocksteif und bitterböse entgegen.

		»Guten Tag, lieber Herr Uhu,« grüßte Hans Jörgel höflich. »Man
hat mich zu Ihnen geschickt, weil Sie das klügste Geschöpf im
ganzen Walde sind. Ich muß Sie um eine Auskunft bitten.«

		Der alte Uhu schloß die Augen halb. Trotz seines unermeßlichen
Alters, seiner großen Klugheit, seiner vielen Erfahrungen tat es
ihm sehr wohl, daß man ihn für das klügste Geschöpf im ganzen Walde
hielt. Aber er regte sich nicht, nur seine [bookmark: page035]35 Federbüschel an den Ohren
rührten sich leise. Ja, er war ein sehr vornehmer Vogel, der
Urgroßvater Uhu.

		»Ich suche nämlich den Weg zur Wetterhexe,« sagte Hans Jörgel
ein wenig ängstlich. Er war ja kein junger Hase, aber der Uhu fing
an, ihm unheimlich zu werden mit seinem Schweigen und seinen
runden, glühenden Augen.

		Jetzt kniff er eines von ihnen zu. »Wie meinen Sie? Ich habe
nicht verstanden!« knarrte er.

		Hans Jörgel wiederholte sein Anliegen. »Wetterhexe? Ich kenne
sie nicht. Habe sie nie gesehen. Aber die Nebelfrau hat mir von ihr
erzählt. Na, wohl bekomms, wenn Sie zu der wollen!«

		»Frißt sie vielleicht Kinder?« fragte Hans Jörgel und bekam eine
Gänsehaut.

		»O nein,« knarrte die rostige Stimme des alten Uhus. »Aber
aussehen soll sie, daß einem wochenlang aller Appetit vergeht. Na,
wohl bekomms!« Und er schüttelte sich, daß die Federn nur so
flogen.

		»Ich muß mit ihr reden,« schrie Hans Jörgel, damit der Uhu ihn
verstände. »Wenn es fortregnet, reißt uns der Bach Stall und Mühle
fort. Es ist höchste Zeit, daß es aufhört!« »Na, dann gehen Sie zur
Nebelfrau, die kennt den Weg zur Wetterhexe,« entgegnete der Uhu.
»Zuerst durch den großen, großen Wald, dann über die große, große
Wiese. Dort finden Sie die Nebelfrau. Adieu!« Und der ururalte Uhu
hob die Flügel und flog weiter ins Dickicht hinein.

		Hans Jörgel ging durch den großen, großen Wald. Noch immer
tropfte es von den alten Tannen und Fichten und zwischen den
Stämmen schwebten graue Nebelfetzen. »Da kann die Nebelfrau auch
nicht weit sein,« dachte Hans. Wirklich wurde der Wald [bookmark: page036]36 lichter, das
Geäst durchsichtiger und der Knabe kam auf eine große, große Wiese.
Hier sah er ganze Ballen des grauen Nebels gehäuft und in ihrer
Mitte saß die Nebelfrau, spann und sang.

		»Nebeltücher und Nebelschleier

spinne ich über Wald und Weiher,

werfe ich über Hang und Wiesen,

wickle ich um die Bergesriesen.

Niemand kann mehr zwei Schritte gehn,

wenn meine Nebel ihn grau umwehn.«

		Und indes sie so sang, entquollen ihren Händen neue Flocken und
Schwaden des dünnen Gespinstes und legten sich feucht um Hans
Jörgels Gestalt.

		»Ach liebe Nebelfrau,« bat jetzt der Knabe. »Ich möchte so gerne
den Weg zur Wetterhexe finden. Können Sie ihn mir vielleicht
weisen?«

		Die Nebelfrau zog einen der grauen Vorhänge fort und Hans Jörgel
sah die große, große Wiese vor sich. »Zuerst über die große, große
Wiese,« sagte die Nebelfrau und deutete mit dem Finger hinaus.
»Dann auf den großen, großen Berg. Und oben ist das Häuslein der
Wetterhexe.«

		Die Nebel verzogen sich, denn die Nebelfrau hatte zu spinnen
aufgehört, und Hans Jörgel wanderte weiter. Auf der großen, großen
Wiese weideten zu seinem Erstaunen Kühe, kleinere und größere graue
Kühe von seltsam unförmiger Gestalt. Sie begleiteten seinen ganzen
Weg, sie bedeckten die Abhänge des großen, großen Berges und es
schien, als würden sie während des Weidens von Augenblick zu
Augenblick größer und unförmiger. »Die sind doch ganz anders, als
unsere Kühe daheim,« dachte Hans Jörgel verwundert und stapfte
weiter. Gut, daß er gewohnt war, mit Kühen umzugehen, er hätte sich
sonst weiß Gott in dieser unermeßlichen Herde gefürchtet. Die Kühe
grasten eifrig bergauf [bookmark: page037]37 zu und Hans Jörgel lief mit. Es war ja auch schon
höchste Zeit, daß er die Wetterhexe antraf und sie beschwor, den
Regen enden zu lassen. So war er eine gute Weile gestiegen, da
ertönte von der letzten Höhe des Berges eine Stimme, die halb rief
und halb sang:

		»Wolkenkühlein, eins, zwei, drei,

Wolkenkühlein, kommt herbei,

daß euch fleißig melken kann

Wetterhex und Wolkenmann.

Regen soll zur Erde sinken,

daß die Wiesen drin ertrinken,

Bäche aus den Ufern treten,

Menschen um Erhörung beten.

Wolkenkühlein, kommt heran,

daß ich fleißig melken kann.«

		Und vor den Augen des verwunderten Hans Jörgel, der nun endlich
die Höhe des Berges erklommen hatte, stand ein kleines Häuslein und
vor ihm ein graues Weiblein mit Melkeimer und Melkstühlchen in den
Händen und das Weiblein schnalzte mit der Zunge und rief: »Hierher,
meine guten Tierchen, alle hierher! Habt ihr auch genug gefressen,
hi, hi, hi, damit ich euch tüchtig melken kann? Sie sollen auf der
Erde unten noch Wasser bekommen, daß nur mehr die Kirchtürme
hervorsehen, wie zur Zeit der großen Sündflut!«

		Während bei diesen Worten die schwerfälligen, grauen Ungetüme
wirklich herantrotteten, das Weiblein sich niederließ und zu melken
begann, wobei aber immer nur Wasser und wieder Wasser in den
Melkeimer floß, kam aus dem Winkel, wo Hans Jörgel stand, ein so
bitterliches Weinen und Schreien, daß die Wolkenkühe scheu wurden
und auseinanderliefen, wobei sie den Melkeimer umstießen und seinen
Inhalt ausgossen. [bookmark: page038]38

		Huh, machte die Wetterhexe, denn das war sie, ein böses Gesicht
und zog Hans Jörgel aus seinem Winkel. Und wie sah sie nur aus! Ja,
jetzt konnte das Büblein begreifen, warum der Uhu so über sie
gesprochen hatte. Graue, struppige Haarsträhnen hingen ihr ins
Gesicht, die Augen schielten und im Munde hatte sie einen einzigen
langen, gelben Zahn. Nein, sie war nicht hübsch anzusehen, die
Wetterhexe. Mit ihren knochigen Händen packte sie Hans Jörgel und
zog ihn hervor.

		»He, Wolkenmann,« schrie sie mit lauter Stimme. »Ein Menschlein
ist da! Komm schnell, ich habe ein Menschlein gefangen.«

		Da hörte man auch schon ein entferntes Rollen und Grollen, das
näher und näher kam und das so klang, als ob zwanzig Kegelkugeln
übereinanderkollerten.

		»Hierher, hierher,« rief die Wetterhexe und winkte nach einer
Stelle, von der ein ungeschlachter Riese mit großen [bookmark: page039]39 Schritten
einherkam. Hans Jörgel schlotterten die Knie vor Angst und er wäre
am liebsten in ein Mausloch gekrochen.

		»Ho, ho,« lachte der Wolkenmann und sah auf Hans Jörgel herab
wie auf einen Käfer am Wege. »Was will denn der Knirps hier bei
uns? Den kann ich ja mit meinem kleinen Finger zerdrücken, wenn ich
will. Was soll ich denn mit dem beginnen?«

		Die Wetterhexe aber sang:

		»Wolkenmann, Wolkenmann,

laß es regnen, was es kann,

laß es donnern und gewittern,

daß die höchsten Berge zittern;

eine Sündflut schick' zur Stund'

und die Erde geh' zugrund.«

		Da faßte Hans Jörgel seinen ganzen Mut zusammen und obgleich
sein Herz ihm bis an den Hals hinaufschlug, trat er zum Riesen hin
und sagte ihm, wie es drunten auf der Welt zugehe, wie die Wiesen
alle unter Wasser ständen und die Blumen und Tiere ertrinken müßten
und wie am Ende gar [bookmark: page040]40 noch die Mühle fortgerissen würde vom wilden,
angeschwollenen Mühlbach. »Hm,« sagte der Riese und strich seinen
Bart. »Das war gar keine üble Rede für so einen kleinen Menschling.
Ich will mir einmal die Erde ansehen!« Sprachs und zog ein Fernrohr
aus der Tasche, mit dem er auf die Erde herabguckte. »Es hat genug
geregnet,« sagte er zur Wetterhexe. »Laß einmal das Melken für eine
Weile sein, Frau.« »Ja, ja,« kicherte diese und lachte, daß man
ihren gelben Zahn sah. »Wenn ich meine Kühlein melke, dann regnets
unten bei euch und wenn ich meinen Melkeimer ausschütte, gibts
einen hübschen, ausgiebigen Wolkenbruch. Verstehst du jetzt,
Kleiner, woher das viele, viele Wasser kommt?«

		»Und wenn ich meine Kegelkugeln rollen lasse, dann hört ihr es
donnern,« schmunzelte der Wolkenmann. »Heute habe ich alle meine
Kegel getroffen, drum bin ich so gut aufgelegt. Also frisch, Frau,
lasse die Windhunde einmal heraus, daß die Erde trocken wird, ich
habe dem Knirpslein hier besseres Wetter versprochen.«

		»Na, wenns sein muß,« sagte die Wetterhexe, »und weil du so
guter Laune bist, Wolkenmann, so will ich dir den Willen tun.« Sie
ging zu ihrem grauen Häuschen, an dem war eine Reihe verschlossener
Türen. »Das sind die Ställe meiner lieben Windhunde,« sagte die
Wetterhexe. »Paß auf, wie die herausspringen werden, wenn ich
aufsperre. Die werden sich freuen, daß sie ins Freie dürfen!«
Neugierig kam Hans Jörgel näher. Die Wetterhexe erschreckte ihn
jetzt nicht mehr, trotz ihres wilden Aussehens. »Da drin steckt
meine große, graue Dogge Nord,« sagte die Wetterhexe. »Die können
wir heute nicht brauchen. Daneben wohnt der wilde Föhn, der muß
auch im Stall bleiben. Aber hier das flinke Windspiel West und
seine Brüder wollen wir herauslassen.«

		Sie öffnete die Türe und hui, fuhr es heraus, überkugelte sich
und schnaubte, raufte und heulte. Und sofort fuhren die [bookmark: page041]41 Windhunde den
Wolkenkühen an die Beine, daß sie zu laufen anfingen, dahin und
dorthin, immer schneller und schneller, bis die grauen Ungetüme
verschwunden waren und der blaue Himmel lächelnd über Hans Jörgel
stand.

		»Schön habt ihr den Himmel ausgeputzt,« lobte die Wetterhexe
ihre Windhunde. »Dafür sollt ihr auch ein Stück Zucker bekommen.
Jetzt schaut noch auf die Erde hinunter und blast sie hübsch
trocken.« Da besann sich Hans Jörgel darauf, daß unten in der Mühle
Vater und Mutter und Lina, die Magd, nicht wüßten, wo er wäre, und
daß er jetzt eilends nach Hause müßte und ihnen sagen, daß nun
besseres Wetter käme. Er bedankte sich also fein höflich beim
Wolkenmann, gab auch der Wetterhexe die Hand und die sagte:
»Bekommst noch eine Handvoll Sonnenstrahlen mit auf den Weg,
Büblein, damit du besser heimfindest.«

		Wirklich guckte jetzt die Sonne hinter einem Vorhang hervor und
lachte Hans Jörgel an. Mit einem Jauchzer sprang der Kleine den
großen, großen Berg hinunter. Auf der großen, großen Wiese glänzten
die Regentropfen in den bunten Kelchen der Blumen, der große, große
Wald dampfte von Feuchtigkeit und duftete nach Moos und Erde, alles
leuchtete in den schrägen Sonnenstrahlen und freute sich, daß der
lange Regen geendet hatte. Die Waldschnecken krochen auf Blüte und
Blatt, die Mücken spielten in der Luft, die Gräser und Blumen
richteten sich auf und schüttelten die Nässe ab.

		»Wie war es bei der Wetterhexe?« knarrte die Stimme des Uhus aus
dem Walddickicht, als Hans Jörgel vorüberkam. »Sie läßt schön
grüßen, Herr Urgroßvater,« lachte das Büblein. »Zum Waschen und
Kämmen hat sie keine Zeit, weil sie Wetter machen und Wolkenkühe
melken muß.« »Wie ist es dir gegangen?« fragte das Häslein unter
einem Busch hervor, machte ein Männchen und stellte die langen
Ohren auf. [bookmark: page042]42

		»Danke gut,« sagte Hans Jörgel. »Wie du siehst, haben die
Windhunde den Himmel ausgeblasen und wir haben das schönste Wetter.
In der nächsten Zeit mußt du nicht fürchten, daß der Mühlbach dir
den Pelz wäscht.« Der Bach ging wirklich ganz zahm und bescheiden
seinen Gang. Das viele Wasser hatte sich verlaufen, das Mühlrad
klapperte, aus dem Schornstein stieg blauer Rauch. Unter der
Haustür stand die Mutter und guckte nach Hans Jörgel aus. »Ich
bringe euch schönes Wetter,« rief das Büblein und fiel der Mutter
um den Hals. Aber niemandem verriet es, daß es auf dem Wege
Findmichnie zu Wetterhexe und Wolkenmann gekommen war und was es
dort erlebt hatte. [bookmark: page043]43

		 

		 

	
		
		Wie Wichtelinchen das Wunder suchte.

		Prinzessin Wichtelinchen war nicht fröhlich. Sie hatte im
unterirdischen Reiche ihres Vaters, des Wichtelkönigs, alles was
ihr Herz begehrte, einen goldenen Thron und einen Stirnreifen mit
großem roten Karfunkelstein inmitten, sie hatte ihr feines
Daunenbettchen und jeden Morgen ihre Schokolade mit Rosinenkuchen
dazu; und trotz alledem war Wichtelinchen nicht fröhlich.

		Der Wichtelkönig schüttelte den Kopf mit dem langen Bart und
fragte Wichtelinchen nach dem Grunde ihrer Betrübnis; denn
wiederholt hatte man Tränen in den blauen Augen der kleinen
Prinzessin gesehen und sie dabei überrascht, wie sie tiefe Seufzer
[bookmark: page044]44 hören
ließ. Zuerst wollte sie auch gar nicht mit der Sprache heraus,
endlich sagte sie: »Ich möchte ein Wunder erleben, lieber Vater! Es
ist so langweilig hier im Wichtelmännerreich! Ich möchte in die
Welt wandern und ein Wunder erleben!« Wieder schüttelte der König
den Kopf und seinem Beispiele folgten die Räte und Minister, die
Wichtelmännchen und Wichtelweiblein, denn noch niemals war es
vorgekommen, daß jemand im unterirdischen Reiche sich gelangweilt
hätte. Der König berief alle seine Räte zusammen. »Ich glaube, wir
versuchen es mit einer wunder-wundervollen Speise«, meinte Eßgern
und schnalzte mit der Zunge. »Was könnte dem Wunsch der Prinzessin
näherkommen? Vielleicht spanischer Wind mit Schlagsahne? Alle
Prinzessinnen lieben Süßigkeiten und ich für meinen Teil könnte mir
ein besseres Wunder gar nicht vorstellen.«

		Lachgern riet zu einer wundervollen Geschichte, Träumgern zu
einem wunderschönen Traum. Aber die Prinzessin war mit keinem
dieser Ratschläge zufrieden.

		»Begreift ihr denn nicht,« sagte sie und wurde vor Unwillen so
rot wie der Karfunkelstein ihres Stirnbandes, »begreift ihr denn
nicht, daß ich das Wunder nicht essen, nicht hören und nicht
träumen will? Erleben muß ich es, sonst wird meine Sehnsucht mich
immerdar traurig machen. Laß mich in die Welt wandern, lieber
Vater, und das Wunder suchen.« Da konnte der König seine Zustimmung
nicht mehr verweigern und mußte die kleine Prinzessin ziehen
lassen.

		Wichtelinchen legte also das schöne, goldene Stirnband mit dem
rotglühenden Karfunkelstein inmitten ab, denn wenn Prinzessinnen
reisen, wollen sie nicht erkannt sein, zog ein Paar feste Schuhe an
und nahm einen festen Stock in die Hand; sie gedachte zu Fuß zu
wandern, um nur ja das Wunder nicht zu verpassen, wenn es ihr
begegnen sollte. Blauer Himmel war über die Welt gespannt, als
Wichtelinchen am nächsten Morgen die vielen Treppenstufen aus dem
unterirdischen Reich zur Erdoberfläche kletterte. Da standen
[bookmark: page045]45
Fichten und Tannen am Waldrande, da war eine Waldlichtung, von der
eben der Schnee weggeschmolzen war, denn der Winter hatte erst vor
kurzem Abschied genommen und seine Reise nach dem Eisland
angetreten.

		»Hier treffe ich vielleicht das Wunder,« sagte Wichtelinchen und
setzte sich auf einen umgelegten Baumstamm. »Ich will ein wenig
warten und mich umschauen.«

		»Ist das nicht die Prinzessin Wichtelinchen?« sagte mit einem
Male ein feines Stimmchen und ein neugieriger Sonnenstrahl kitzelte
die Wichtelprinzessin im Gesicht. »Freilich bin ich das und bin auf
die Erde gekommen, um das große Wunder zu finden,« erwiderte
Wichtelinchen. »Kannst du mir vielleicht den Weg zu ihm zeigen? Du
kommst doch so viel herum!« »Hm,« machte der Sonnenstrahl und
besann sich eine Weile. »Wunder sind mir genug vorgekommen. Willst
du vielleicht das große Frühlingswunder und das vielfarbige
Blumenwunder kennen lernen? Dann bleibe hier auf der Wiese und
mache die Augen auf. Aber Geduld mußt du haben und ein andächtiges
Herz, denn Wunder gehen auf leisen Füßen!«

		Natürlich war Wichtelinchen einverstanden und wartete.
Einstweilen zeigte sich noch gar nichts Besonderes. Ein paar
Grashalme steckten grüne Spitzen hervor und der vorwitzige
Sonnenstrahl mit seinen Brüdern und Schwestern brannte so heiß auf
den Wiesenboden herab, als hätte er etwas ausbrüten wollen.

		Am nächsten Tage aber flog ein gelber Schmetterling durch die
Luft und zu den baumelnden Haselnußkätzchen hinüber, dann tat ein
Himmelschlüsselchen seine goldenen Becherlein auf, ein paar mutige
Anemonen folgten ihm und nun war auch kein Halten mehr, jetzt
drängte sich eilfertig ans Sonnenlicht, was bislang tief im
Erdreich drinnen geschlafen hatte, Veilchen und Schneeglöckchen,
Lungenkraut und Leberblümchen. Die Bäume wollten bei diesem
Wettlaufe auch nicht zurückbleiben. Die Birken steckten grüne,
flatternde Fahnen aus, mit denen sie winkten, der wilde [bookmark: page046]46 Kirschbaum
warf ein weißes Brautkleid über seine kahlen Äste und die
ernsthaften Tannen streckten wenigstens funkelnagelneue grüne
Triebe aus den Zweigenden hervor, nachdem sie weder grüne
Flatterbänder noch weiße Blüten besaßen. In den Blumen summten
viele, viele Bienchen, auf dem höchsten Baume saß der Fink und
schmetterte den Finkenruf in den Wald. Wichtelinchen aber saß mit
großen, erstaunten Augen auf der blühenden Wiese und sagte: »Ich
glaube, ich glaube, das Wunder ist schon unterwegs zu mir!«

		»Paß auf, es wird immer noch schöner,« sagte der Sonnenstrahl.
»Ich fühle, wie ich jeden Tag mehr Kraft bekomme. Das Wunder ist
noch nicht zu Ende!«

		Da wurde das Gras dicht und voll, da hoben am Bachrand
Dotterblumen ihre gelben Köpfe und Vergißmeinnicht ihre blauen
Augen, da standen Klee, Nelken, Glockenblumen und Wicken in
hundertfältiger Pracht. An Stelle der dürren Waldwiese erhob sich
ein buntes, wogendes, herrliches Blumenparadies.

		»Was sagst du jetzt zu dem Wunder?« fragte der Sonnenstrahl
stolz und eifrig und ruhte ein wenig aus. »Als du kamst, war die
Welt kahl, traurig und öde. Jetzt ist alles farbig, hell und froh.
Bist du zufrieden, kleine Prinzessin?«

		»Ja, lieber Sonnenstrahl, es war wunderschön,« erwiderte
Wichtelinchen. »Nie werde ich darauf vergessen. Ich danke dir auch
tausendmal, daß du mir das Wunder gezeigt hast. Aber nun will ich
mich wieder auf die Wanderschaft begeben und ein neues Wunder
suchen. Behüt' dich Gott, lieber Sonnenstrahl!« Und Wichtelinchen
nahm ihren festen Wanderstab und marschierte durch Wälder und
Wiesen, neuen Wundern entgegen.

		»Geben Sie doch acht,« sagte eine ärgerliche Stimme plötzlich,
als die kleine Wichtelprinzessin so in die Welt hineinlief, nach
den Wolken sah, die lustig über den Himmel zogen und ein Lied vor
sich hinsang, denn es war ihr fröhlich zumute. [bookmark: page047]47

		»Geben Sie doch acht, Sie Windbeutel und Wildfang, Sie reißen ja
ernste, ehrbare Leute beinahe um!«

		Erschrocken blieb Wichtelinchen stehen und merkte, daß die
erzürnte Stimme einem Weidenstumpf am Bachufer gehörte, der aus
knorrigem Körper ein paar dünne Schößlinge trieb. »Ich bitte
tausendmal um Entschuldigung,« sagte das erschrockene
Wichtelinchen. »Ich hatte so große Eile, damit ich das Wunder nicht
versäumte. Denn ich bin auf der Suche nach dem größten Wunder der
Welt!«

		»Nur keine Eile, kleines Fräulein,« knurrte der Weidenstrunk um
ein weniges freundlicher. »Mit Eile werden Sie nie ein Wunder
erjagen. Dazu braucht es Geduld und behutsame Hände. Wildfänge
begegnen dem Wunder nie!«

		»Ach lieber Herr Weidenstumpf,« sagte Wichtelinchen und setzte
sich an den Fuß des knorrigen Strunks, »Sie sind so alt und
erfahren, gewiß können Sie mir den Weg zu einem neuen Wunder
weisen.« Dabei streichelte sie dem Weidenstumpf die rauhe Rinde und
schaute ihn erwartungsvoll an. »Hm,« sagte der alte Weidenstumpf
jetzt ganz freundlich und begann, Wichtelinchen du zu sagen zum
Zeichen ihrer neuen Freundschaft. »Ich habe Wunder über Wunder
erlebt, damals als ich jung und schlank war und eine Unzahl von
langen, biegsamen Zweigen besaß. Frühling kam und zauberte silberne
Palmkätzchen aus meinem Gezweig. Sommer beschenkte mich mit einem
üppigen, grünen Kleid, Herbst färbte es purpurn und golden, Winter
wickelte mich in eine warme Schneedecke. Ja, das waren schöne
Zeiten!« Und der halbvertrocknete Weidenstamm versank in
Erinnerung.

		»Ach bitte, bitte, lieber guter [bookmark: page048]48 Weidenstamm, dann beschere
mir doch ein schönes Wunder,« bettelte Wichtelinchen.

		»Sieh einmal hieher,« gebot die Weide und wies auf einen der
kümmerlichen Zweige, die ihr von ihrem früheren Reichtum geblieben
waren. An dem Zweige hing ein lebloses Ding und schaukelte im
Winde. Es war ein weißgraues Gespinst und Wichtelinchen hätte es
gern in die Hand genommen, um damit zu spielen.

		»Hier schläft das Wunder,« sagte der Weidenstamm. »Rühre es
nicht an, aber komme täglich zu mir und warte.«

		Wichtelinchen kam täglich zum alten Weidenbaum, setzte sich ins
Gras und beobachtete das Gespinst. Das Bächlein plätscherte ihr zu
Füßen, der Weidenbaum plauderte von alten Zeiten. Eines Tages aber
winkte er der kleinen Prinzessin aufgeregt mit allen Zweigen:

		»Vorsicht!« flüsterte er. »Komm auf den Fußspitzen näher! Das
Wunder ist da!«

		Erwartungsvoll schlich Wichtelinchen näher. Die wenigen Zweige
der Weide zitterten vor Aufregung. Das graue Filzgehäuse am
Weidenast hatte eine Öffnung bekommen und an dieser Öffnung bewegte
sich etwas, zwängte sich heraus, war ein Kopf mit dicken Fühlern
und ein Körper mit zusammengefalteten seidenen Flügeln.

		»Seine Majestät, der Schmetterlingskönig ist eben am
Ausschlüpfen,« wisperte geheimnisvoll der Weidenstamm. »Sieh seine
funkelnagelneuen Fühler, sieh seinen wunderschönen, glänzenden
Mantel. Ist es nicht ein Wunder, daß in dem plumpen Gehäuse ein so
herrlicher Schmetterling erwachen konnte?«

		Der Schmetterlingskönig war inzwischen ganz aus der Puppe
geschlüpft und saß in der Sonne. Langsam rollte er seinen
Saugrüssel auf. Langsam glätteten sich die Knitter und Falten
seiner buntseidenen Flügel. Ihre Farben schimmerten in der Sonne,
ihr [bookmark: page049]49
hauchfeiner Schmelz glänzte in ungetrübter Pracht. Dann hob er sich
in die Luft und flog davon. Ganz still und andächtig und mit großen
Augen hatte Wichtelinchen zugesehen. »Das war ein schönes Wunder,
lieber Weidenstamm!« sagte sie. »Ich danke dir tausendmal dafür.
Aber jetzt muß ich mich auf den Weg machen und ein neues Wunder
suchen!«

		Der Sommer hatte seine tausend bunten Augen aufgetan und
Wichtelinchen seine Blumenwunder gezeigt, der Wind hatte die
Löwenzahnkronen verweht und der kleinen Prinzessin von dem Wunder
erzählt, daß aus jedem dieser gekrönten Samenkörnlein eine neue
Pflanze wüchse. Die Wolken hatten von ihren Fahrten um die Erde
erzählt und das Wässerlein von seinen Erlebnissen gemurmelt. Ja,
Wichtelinchen hatte vieles Wunderbare erlebt, seit sie ihren Vater
und das unterirdische Reich verlassen hatte, soviel, daß sie gewiß
ihr ganzes Leben hindurch nicht mehr Langweile fühlen mußte. Jetzt
war der Herbst gekommen, die Bäume trugen Umhänge von flammender
Seide und purpurnem Samt, im Walde lag eine braune Blätterdecke auf
der Erde und raschelte, wenn man hindurchschritt. Wichtelinchen
hatte wieder einmal den Wanderstab zur Hand genommen und sagte.
»Frühling und Sommer haben mir ihre Wunder gezeigt. Ob auch der
Herbst eines für mich übrig hat?« Das hörte ein mächtiger Eichbaum,
der ließ eine Eichel vor Wichtelinchen niederfallen und rauschte.
»In diesem winzigen Ding ist ein ganzer Eichbaum enthalten mit
Wurzeln und Ästen, mit Stamm und Krone. Ist das nicht höchst
merkwürdig und wunderbar? Wenn Sie mir nicht glauben, setzen Sie
die Eichel ein, in hundert Jahren können Sie dann wieder nachsehen
kommen!« »Das dauert mir ein wenig zu lange, lieber Eichbaum,«
erwiderte Wichtelinchen. »Aber ich glaube es Ihnen gerne und danke
Ihnen für das neue Wunder.«

		Und die kleine Prinzessin lief weiter und guckte in alle
Grillenlöcher, ob da nicht ein Wunder säße, und rüttelte an Baum
und [bookmark: page050]50
Strauch, ob keines herunterfiele. Die Grillen aber hatten sich
allesamt verkrochen und was von den Bäumen fiel, war dürres Laub.
In den Nächten fegte ein rauher Sturm durch die Luft und an einem
kalten Tage begann es zu schneien, weiß und fein; weiß und
fein.

		»Sterne fallen vom Himmel,« schrie Wichtelinchen außer sich,
denn im unterirdischen Reich war Schnee eine unbekannte Sache.
»Silbersterne, die auf der Hand zergehen! O wie schön, ein
neues, wirkliches Wunder!« Aber es sollte noch merkwürdiger kommen.
Die Bäume und Sträucher bekamen Schneehauben aufgesetzt, die Wiese
wurde in ein weißes Federbettlein gehüllt, Weg und Steg waren
verschneit. Der Mond ging auf und warf sein silbernes Licht über
die Winterlandschaft. Ein langer Mondstrahl fiel gerade vor
Wichtelinchen in den Schnee und flüsterte. »Kleine Prinzessin,
komm' mit mir, ich will dir ein neues Wunder zeigen.« Natürlich
ging Wichtelinchen mit dem freundlichen Mondstrahl. Der führte sie
durch den frostklirrenden Wald, über die schlummernden Wiesen,
unter deren Schneedecke das Bächlein ganz leise gluckste, zu den
Häusern der kleinen Stadt, die alle tief im Schnee steckten. Auf
den Gassen waren wenig Menschen zu sehen, in den Stuben aber
strahlte heller Lichterglanz.

		»Mach' dich dünn und schlüpfe hier ins Haus,« sagte der helle
Mondstrahl zu Wichtelinchen. »Geh nur ruhig ins Zimmer hinein,
niemand wird auf dich achthaben, und schau dir drinnen das
brennende Wunder an.«

		Wichtelinchen tat, wie der Mondstrahl ihr geraten hatte. Eine
Tür stand angelehnt, aus der Spalte drang heller Glanz, neugierig
kam Wichtelinchen näher und trat ein. In dem durchwärmten Zimmer
stand eine mächtige Waldtanne, so hoch, daß sie bis zur Zimmerdecke
heranreichte. Harzduft entströmte den grünen Zweigen, die brennende
Kerzen trugen. Von den Ästen hingen Silbernüsse und Goldäpfel, der
Wipfel hielt einen flammenden Stern. Über und über in Glanz und
Glorie getaucht stand die Tanne da und [bookmark: page051]51 weinte Harztränen des
Entzückens über den feierlichen Augenblick. Nie hatte Wichtelinchen
ein solches Wunder erlebt.

		»Bist du eine wirkliche Waldtanne oder ein Himmelsbaum?« fragte
Wichtelinchen die Tanne in ihrer Sprache und konnte sich gar nicht
fassen vor Entzücken. »Und wer gab dir dein leuchtendes Kleid? Wer
warf schimmerndes Gespinst über dich? Woher kommen solche
Wunder?«

		»Gefalle ich dir?« entgegnete die Tanne so leise, daß kein
menschliches Ohr sie vernehmen konnte. »Ja, ein großes Wunder ist
an mir geschehen, das Weihnachtswunder. Heute brennen Kerzen an
unseren Zweigen und in den Herzen der Menschen. Heute bemüht sich
jeder, dem anderen Freude zu bereiten. Das ganze Jahr freuen sich
die Kinder auf dieses Fest des Christkindleins und die Großen haben
Tränen in den Augen und denken an ihre eigene Kinderzeit zurück.
Ja, es ist etwas Eigenes, etwas Wunderbares um die
Weihnachtszeit!«

		Unter dem Baume standen Kinder, ihre Augen leuchteten vor
Freude. Sie hatten Spielzeug in den Händen und ein kleines Mädchen
trug ein Engelskleidchen und einen Papierstern im Haar. Mit ihren
hellen Stimmchen sangen sie das Lied: »Stille Nacht, heilige
Nacht«. Die Kerzen knisterten und verloschen eine nach der andern.
»Das war das schönste Wunder von allen,« sagte Wichtelinchen zu
sich selbst. »Ein grüner Waldbaum, der goldene Lichter im Haare
trägt, und Menschen, die einen Tag im Jahre nur dran denken, andere
glücklich und froh zu machen. Jetzt kann ich ins unterirdische
Reich zurückkehren, denn ein größeres Wunder finde ich auf Erden
nicht.« [bookmark: page052]52

		Ihr könnt euch denken, welcher Jubel herrschte, als die
Wichtelprinzessin ins Reich ihres Vaters zurückkehrte. Ihre Augen
strahlten, aller Trübsinn war von ihr gewichen. »Ich habe so viele
Wunder erlebt, daß ich für mein ganzes Leben genug habe,« sagte
sie. »Das Wunder der Blumen und Schmetterlinge, der Sonne und der
Schneeflocken. Aber das Schönste von allen war das Wunder des
brennenden Weihnachtsbaumes!« [bookmark: page053]53

		 

		 

	
		
		Die Sternenfichte und der Springbrunnen mit der verzauberten
Seele.

		Irgendwo in der Welt ist ein dunkler Tannenwald, ein Flußtal mit
einem lebendigen, lustigen Wasser und eine verfallene Ritterburg.
Die sie bauten und bewohnten, sind lange tot, die Mauern zerfallen
und von grünem Gesträuch überwachsen. Am Waldrand aber plätschert
ein alter Springbrunnen. Er springt Jahr um Jahr, Tag und Nacht. Er
hat eine verzauberte Seele.

		Nicht weit von ihm wuchs einmal eine junge Fichte heran. Sie
hatte sich abseits von den andern ernsthaften alten Waldbäumen
mitten in den Grasboden der Wiese gestellt, die an den Wald
grenzte. Vielleicht, damit sie mehr Sonne und Regen abbekam;
vielleicht, weil sie sich von Fichtenonkeln und Tannentanten nicht
gerne etwas sagen lassen wollte; denn sie war eine sehr
eigenwillige und durchaus nicht gewöhnliche kleine Fichte. Das
konnte man am besten daraus ersehen, daß sie es sich in den Kopf
gesetzt hatte, in den Himmel zu wachsen.

		»Ein alter Sonderling!« pflegten die Bäume zu sagen, wenn auf
den Springbrunnen die Rede kam, und zuckten die Achseln. [bookmark: page054]54 Über die
kleine Fichte aber sagten sie gar nichts, wahrscheinlich weil sie
sie für ein recht ungeratenes Kind hielten. Was war das auch nur
für eine törichte Idee, in den Himmel wachsen zu wollen!
Vernünftige Leute blieben auf der Erde und damit basta.

		So kam es, daß der Springbrunnen mit der verzauberten Seele und
die kleine Fichte, die den Spottnamen Sternenfichte bekommen hatte,
gute Freunde wurden.

		Jeden Morgen, wenn die Sonne ihr goldenes Antlitz über den
Horizont hob und mit ihren Strahlen den verschlafenen Wald- und
Wiesenleutchen ins Gesicht leuchtete, reckte sich die kleine Fichte
und betete: »Liebe, gute Sonne, bitte lasse mich heute wieder ein
Stückchen dem Himmel entgegenwachsen!«

		Und nachts, wenn der Himmel ein weites, dunkelblaues Meer war
mit den wandernden Goldpunkten der Sterne darin, dann sagte das
Bäumlein: »Seid nur nicht gar so stolz, Geschwister Sterne, wenn
ich erst groß genug sein werde, will ich euch alle pflücken und mir
ein Sternfunkelkränzlein ins Haar flechten. Dann bin ich der
herrlichste Weihnachtsbaum, den man je sah.« Die Sterne aber
flimmerten kühl und gelassen am Himmel und wanderten weiter, ohne
dem kleinen Bäumlein eine Antwort zu geben. Nur der Wind rauschte
im Gezweige und murmelte. »Weit, unermeßlich weit, o Bäumlein,
stehen die ewigen Gestirne über dir.«

		»Ich kann dich verstehen, Sternenfichte,« sagte einmal der
Springbrunnen plätschernd. »Ich weiß, wie das ist, wenn man hinauf
zur Höhe will, immer hinauf zur Höhe. Mir geht es ebenso, ich habe
ja eine verzauberte Seele!« »Erzähle mir, wie das ist,« bat die
Fichte. Es war Nacht, die anderen Geschöpfe schliefen, nur
Springbrunnen und Sternenfichte waren wach. Der Brunnen warf seinen
Strahl in das Dunkel, dann fing er den herabfallenden in seiner
steinernen Umfassung wieder auf.

		»Das ist eine lange Geschichte,« plätscherte er. »Ich stamme vom
Gebirge, mußt du wissen. Ich entsprang auf einem hohen, [bookmark: page055]55 hohen Berg! Er
hatte ein graues Felshaupt und eine Schleppe aus blaugrünem Eis. Er
war ein König unter den andern Bergen. Wo die Gletscherschleppe
endigte, brausten hundert kleine Wasserläufe ins Tal. Unter ihnen
war auch ich. Wir sprangen und plauderten, wir lachten und
rauschten Tag und Nacht. Es war auch so himmlisch schön da oben im
Gebirge!«

		»Warum bist du dann nicht in deiner Heimat geblieben?« fragte
die Fichte. »Wenn es so schön oben war, wäre ich nie
fortgelaufen!«

		»Das war ja eben meine unverzeihliche Torheit,« gab der
Springbrunnen zu. »Ich könnte noch heute Welle im Bergsee sein und
die weißen Wolken spiegeln. Aber ich dachte, unten im Tale müsse
mir ein unerhörtes Glück begegnen. So sprang ich herab.«

		»Das verstehe ich nicht,« murmelte die Fichte. »Ich möchte immer
nur hinauf.«

		»Höre weiter,« entgegnete der Brunnen. »Damals wohnte in jenem
verfallenen Schlosse ein gewaltiger Zauberer. Der fing mich eines
Tages in ein Rohr ein und leitete mich hierher. Der verzauberte mir
die Seele. Er erfüllte sie mit unauslöschlicher Sehnsucht nach
meiner Bergheimat, also, daß ich Tag und Nacht zur Höhe steige, um
sie wieder zu finden. Aber zugleich sprach er den Fluch aus, daß
mein Wasser immer wieder zur Erde zurückmüsse, immer wieder zur
Tiefe. Was steigt, muß fallen; was steigt, muß fallen.«

		Die Worte des Brunnens waren zum Schlusse zu einem
unverständlichen Gemurmel geworden.

		Die Fichte reckte ihre schlanken Glieder. »Ich aber will nur
steigen und ich werde es auch,« sagte sie. »Ich wachse, bis ich den
Himmel erreiche und mir ein Diadem von Sternen in den Wipfel
flechten kann. Ich bin die Sternenfichte!«

		Die Jahreszeiten gingen und kamen, gingen und kamen. Sonne
beschien das Bäumlein, Regen netzte es, Schnee hüllte es ein;
[bookmark: page056]56 es
wuchs und wuchs. Es kam eine Zeit, da sah es auf den alten
Springbrunnen mitleidig herab; es kam eine Zeit, da hatte es die
uralten Tannen im Wuchs erreicht und übertroffen. Die Sternenfichte
war der höchste und mächtigste Baum im ganzen Umkreis geworden. Die
Vögel wohnten in ihren ausgebreiteten Ästen, das Eichhorn hielt
sich mit Vorliebe in ihrem buschigen Wipfel auf. Alle Tiere des
Waldes kannten und bewunderten sie. Fragte sie aber die weißen
Wolken, die wie Schwäne über den Himmel segelten, wie weit sie es
noch bis zu den Sternen habe, dann erwiderten ihr die fahrenden
Wolken: »Hoch, unermeßlich hoch, o Fichtenbaum, stehen die
ewigen Sterne über dir.«

		Da reckte und streckte sich die Riesenfichte aufs neue, trieb
einen frischen Quirl Äste, setzte einen frischen Jahresring an und
murmelte: »Wie sagt der alte Springbrunnen? Was steigt, muß fallen?
Ich steige und steige, solange ein Tropfen Saft in meinen Adern
ist. Ich hole mir noch die Sterne herab. Ich stecke sie mir noch in
den Wipfel, wie die Lichter am Weihnachtsbaum. Ich steige, ich
steige!« Der Sommer war heiß und trocken in diesem Jahre. Strahlend
ging die Sonne auf und nieder, strahlend stand der Mond über den
schwarzen Baumwipfeln. Silbern klang das Lied des Springbrunnens.
»O ferne, schöne Heimat, könnt' ich dich wiedersehen. Ich
suche dich Tag und Nacht, Tag und Nacht. Ich steige und falle.«

		Am Waldrand standen Glockenblumen und Königskerzen wie blaue und
goldene Fahnen des Sommers. Die Wiese war überblüht von buntem
Flor, in den Wipfeln der Bäume rauschte der Sommer, in tausend
Wölklein flog er hin durchs Blau. Die Erde begann zu dürsten.
»Kommt nicht bald ein Regen?« flüsterten die Blumen. »Wir
verschmachten! Sogar der Tau ist ausgeblieben in den letzten warmen
Nächten!«

		»Ich vertrockne,« murmelte der alte Springbrunnen. Dünn wie ein
Faden stieg sein Strahl in die Höhe, das Becken war kaum [bookmark: page057]57 zur Hälfte
gefüllt. »Ich werde sterben und meine Heimat nie mehr sehen!«

		»Hui–i–i« pfiff mit einem Male ein Windstoß durch die Bäume. Das
Leuchten der Sonne war erloschen, graue Wolken türmten sich am
Himmel. Ein noch stärkerer Windstoß folgte. Er war ein wilder,
unhöflicher Geselle. Die Birken packte er an den grünen
Schulmädchenzöpfen und riß sie hin und her. Die Wipfel der Tannen
beugte er, daß sie krachten, den ehrwürdigen, alten Eichen raufte
er mit kecker Hand ein Büschel Blätter aus dem Bart. Den dünnen
Strahl des Springbrunnens zerstäubte er nach allen Richtungen. Er
war wirklich gar nicht nett und höflich, der Wind.

		Nur der Sternenfichte konnte er nichts anhaben. Die stand in
stolzer Einsamkeit auf der Wiese, im Schmucke ihrer ausgebreiteten
Äste und ihres hochragenden Wipfels.

		»Was gehen die Dinge der Erde mich noch an?« sagte sie zu dem
Sturme. »Ich wachse in den Himmel!«

		Mit einem Male lief eine gelbe Zickzackschlange durch die
schweren, hängenden Wolken. Dumpfer Donner grollte ihr nach.

		»Ducken wir uns, ducken wir uns!« riefen die Blumen der Wiese
und neigten ihre Köpfe.

		»Neigen wir uns, beugen wir uns!« murmelten die Bäume des Waldes
und neigten ihre Wipfel.

		Nur die Sternenfichte stand aufrecht auf ihrem Platze.

		»Was sollte mir der Blitz tun?« sagte sie. »Ich bin die
Sternenfichte. Die Himmlischen alle sind meine Brüder. Ich werde
die Sterne herabholen und sie mir ins Haar flechten.« Sie hatte
noch nicht ausgesprochen, da flammte abermals ein Blitz herab. Mit
heißer Zunge leckte er nach der Sternenfichte. Ein Donnerschlag
folgte, so heftig, als stürze die Welt in Trümmer. Die kleinen
Blumen schlossen vor Schreck die Augen und trauten sich nicht,
hinzusehen. Die Vögel verkrochen sich tiefer in ihre Nester.
[bookmark: page058]58 Die
großen, erwachsenen Bäume aber raunten. »Der Blitz hat in die große
Sternenfichte eingeschlagen! Seht nur, die große Sternenfichte
brennt!« Ja, die Sternenfichte brannte. Von ihrem Wipfel loderte
die Flamme, aus ihren Ästen qualmte schwerer, schwarzer Rauch. Die
Vögel flüchteten aus ihren Zweigen. Das Eichhorn sprang mit
gewaltigem Satze zur Erde und rief: »Da hätte ich mir beinahe
meinen schönen, roten Pelz verbrannt!«

		»Natürlich, das kommt davon, wenn man immer in den Himmel
wachsen will,« schwatzte von einem sichern Aste aus die Elster.
»Sternenfichte mußte sie heißen! Ein Diadem von Sternen wollte sie
haben, diese hochmütige Person! Ordentliche Leute bleiben dort, wo
sie hingehören, und greifen nicht nach dem Unerreichbaren!«

		»Von solchen Dingen verstehen Sie nichts, verehrte Frau Elster,«
ließ sich der alte Springbrunnen vernehmen. »Dazu ist Ihr Verstand
zu klein und Ihr Herz nicht gütig genug. Die Sternenfichte mußte
sich nach dem Unmöglichen sehen, denn sie hatte eine verzauberte
Seele, ganz wie ich. Wer eine verzauberte Seele hat, der muß
steigen und wachsen und nach der Höhe sehen und wenn er auch
tausendmal wieder zur Erde fallen muß oder am Ende wie meine
Sternenfichte verbrennt! Was steigt, muß fallen! Was steigt, muß
fallen!«

		»Wenn nur nicht der ganze Wald zu brennen beginnt,« stöhnten die
Bäume und wandten sich von der brennenden Fichte. Aber da öffneten
sich die Wolken, ein Platzregen rauschte herab und löschte die
Flammen.

		Auf der Waldwiese, an der Stelle, wo die Sternenfichte nach dem
Himmel geschaut hatte, stand ein schwarzer, verkohlter Strunk. Den
kleinen Wiesenblumen ging ein Schauer über den Rücken, die Gräser
erzitterten, die Bäume weinten dicke Harztränen vor Trauer und
Mitgefühl.

		Der Springbrunnen, vom Regen wieder aufgefüllt, stieg und fiel,
plauderte und sang. [bookmark: page059]59

		»Arme, verzauberte Seele,« erklang sein silbernes Geplätscher.
»In den Himmel wolltest du wachsen, die Sterne wolltest du pflücken
und als Kranz um deine Stirne flechten. Davon träumtest du Tag und
Nacht. Darnach sehntest du dich Tag und Nacht. Wie schön war diese
Sehnsucht. Aber niemand wird sie verstehen. Die Leute werden dumm
und häßlich von dir sprechen. Nur ich werde dich nie vergessen, ich
werde immer an dich denken, schöne, stolze, große Sternenfichte!«
[bookmark: page061]61

		 

		 

	
		
		Vom Sandmännchen.

		Den ganzen Tag ging es im unterirdischen Reich der
Wichtelmännlein so lebhaft zu wie in einem Bienenstocke. Da wurden
die glänzenden Gold- und Silberadern aus dem Gestein gepocht, da
wurde das edle Erz geschmiedet und gehämmert und zu den
kunstvollsten Dingen verarbeitet: zu Krone und Zepter für den
Wichtelkönig, zu Spangen und Armreifen für Wichtelinchen, seine
Tochter. Nur eines unter den vielen Wichtelleutchen arbeitete nicht
mit. Faul und schläfrig ging es, die Hände in den Taschen, unter
seinen fleißigen Gefährten umher, dehnte und streckte sich, statt
zuzugreifen, und hieß im ganzen Reiche nur das Gähn-Kasperle, weil
seine einzige Beschäftigung darin bestand, oft, viel und von ganzem
Herzen zu gähnen.

		Gingen die fleißigen Wichtelmännchen frühmorgens an ihr Tagewerk
und riefen dem Kasperle zu. »Guten Morgen, Faulpelz! [bookmark: page062]62 Höchste Zeit,
daß du aufstehst,« drehte sich der Angeredete erst auf die andere
Seite, um noch ein Stündlein zu schlafen. War er dann doch aus den
Federn, hub ein Gähnen an, daß er den Mund kaum zubrachte und
dazwischen stöhnte er: »Nie kann sich ein armes Wichtelmännchen
ausschlafen! Immer wird man zur Unzeit geweckt!« Dann stiefelte
Gähn-Kasperle verdrossen hinter den Kameraden her, arbeitete aber
beileibe nicht mit, sondern fing auch bei ihnen aus Leibeskräften
zu gähnen an und das wirkte dermaßen ansteckend auf die andern, daß
erst das eine, dann ein anderes und endlich die ganze Schar zu
gähnen begann und dann war es mit der Arbeit vorbei. Ja, selbst die
liebe Sonne wurde schläfrig, wenn Kasperle zu ihr emporgähnte, zog
ein Wolkenschleierchen übers Gesicht und machte ein Nickerchen, der
Hahnenfuß und die Federnelken schlossen ihre Kelche, weil sie
glaubten, der Abend käme schon, die Schmetterlinge schlummerten auf
den Stauden und die Hummeln beim Honigsuchen ein und die ganze
Natur wurde durch Gähn-Kasperles Unart in die höchste Unordnung
gebracht. Selbst der Wind gähnte, setzte sich auf einen Ast und
schlief ein.

		»Das geht nicht so weiter!« sagte der Wichtelkönig zornig, als
eines Tages eine Abordnung der Wald- und Wiesenleute bei [bookmark: page063]63 ihm erschien
und sich über Gähn-Kasperle beklagte, daß es alle Ordnung über den
Haufen würfe, Tag und Nacht verkehre und überall die gedeihliche
Arbeit störe. Ja, daß sogar die mächtige, strahlende Frau Sonne
ihre Pflicht vergäße, ganz abgesehen davon, daß auch ein gähnender
Wind keine erfreuliche Erscheinung sei. »Nein, das geht nicht so
weiter,« wiederholte der König, langte einen kräftigen Knotenstock
aus dem Winkel und machte sich mit großen Schritten auf den Weg, um
selbst nach dem Rechten zu sehen. Es war ein strahlender
Frühsommermorgen und die Wichtelmännchen hatten den Auftrag
erhalten, auf der Waldlichtung draußen, wo die prächtigen
purpurroten und gelben Fingerhüte wuchsen, den Blumentau für
Prinzessin Wichtelinchens tägliches Bad zu sammeln. Denn kein
Wasser im unterirdischen Reiche war so lind und würzig wie der
Morgentau aus Blumenkelchen. Dazu gaben die Fingerhutblüten die
herrlichsten Behälter ab, den Tau einzusammeln und zu Wichtelinchen
zu tragen.

		Mit Freuden war die Wichtelschar dem Befehle ihres Königs
nachgekommen. Denn für die kleinen Leutchen, die soviel unter der
Erde lebten, gab es nichts Schöneres als eine frische Waldwiese im
Frühsommerschein. Da hingen Tautröpfchen an den Grasspitzen und
schienen ein Feuerwerk zu veranstalten, so schön schimmerten sie
rot und blau, grün und golden. Die Lattichblätter hatten sich gar
mit ganzen Perlenschnüren behängt, das Spinnennetz funkelte im
Scheine seiner Diamanten und das Frauenmäntlein barg in jedem
seiner grünen, zackigen Blätter einen Wassertropfen, groß wie eine
Haselnuß. Das war ein fröhliches Arbeiten! Flugs hatten die
Wichtelleutchen die Fingerhutblumen um ihre Blüten gebeten,
schöpften den Tau hinein und hatte eines Durst, nun, dann trank es
eben seinen kleinen Fingerhut leer und begab sich wieder ans
Sammeln.

		Da war das Gähn-Kasperle aus dem Walde gekommen. »Oh-ah«, gähnte
es schon von weitem, statt »Guten Morgen« [bookmark: page064]64 oder »Schönen, guten Tag«
zu wünschen und riß nach seiner Gewohnheit den Mund auf, als wollte
es die Wiese, den Wald und alle Wichtelmännchen samt Himmel und
Sonne verschlingen. »Was für eine langweilige Arbeit, das
Tautropfensammeln,« sagte es dann. »Da bekommt man ja einen krummen
Rücken und müde Beine. Ich weiß mir etwas Besseres!« Und das
Gähn-Kasperle suchte sich einen schönen, schattigen Platz unter den
purpurroten Fingerhüten, gähnte noch einigemal kräftig und schlief
ein.

		Mit einem Male war auch den fleißigen Wichtelmännchen all ihre
Freude an der Arbeit vergangen.

		»Mich schmerzt mein Rücken

vom vielen Bücken,«

		klagte das eine und stellte seinen Fingerhut
fort.

		»Ich leg' mich nieder,

mich schmerzen die Glieder,«

		sagte ein zweites und folgte Kasperles
Beispiel. Unter den andern Wichtelmännlein aber begann ein lautes
und eifriges Wettgähnen: »Oh-ah, oh-ah«, und ehe ein
Viertelstündchen vergangen war, standen die vollen und leeren
Fingerhüte am Wiesenrand und im Schatten lagen sämtliche
Wichtelmännchen und schnarchten in allen Tonarten.

		Da kam der Wichtelkönig mit großen Schritten aus dem Walde auf
die Wiese gegangen und sah die Bescherung. »Faulenzer, Tagediebe,
Schlafmützen,« schalt er und rüttelte bald dieses, bald jenes der
pflichtvergessenen Wichtelmännchen auf, also daß sie sich den
Schlaf aus den Augen rieben, ihre Taufäßlein ergriffen und damit im
Walde verschwanden. Nur Gähn-Kasperle wollte von der süßen
Gewohnheit des Schlafens nicht lassen. Ihm träumte soeben, es läge
in seinem Bette und sehr ungehalten murrte es: »Ich bin noch nicht
ausgeschlafen! Kann denn so ein armes Wichtelmännchen niemals Ruhe
haben?« Aber da donnerte auch schon die tiefe Stimme des Königs:
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		»Bruder Unnütz, nicht genug, daß du dem lieben Gott die Zeit
stiehlst und von früh bis abends faulenzest, hältst du auch mein
ganzes Volk vom Arbeiten ab? Marsch nach Hause mit dir und heute
abend wird die Ratsversammlung deine Strafe bestimmen!«

		Ja, jetzt war dem Gähn-Kasperle Schlaf und Gähnen gründlich
vergangen. Denn wenn die Ratsversammlung der Wichtelleute eine
Strafe aussprach, dann war es gewöhnlich schlimm um den Übeltäter
bestellt.

		Trübselig fand sich das Gähn-Kasperle am Abend in der großen
Halle des unterirdischen Reiches ein. Hier brannten Fackeln und
spiegelten ihr Licht in Amethysten und Bergkristall, Topas und
Katzenaugen, die die Wichtelleute aus dem Felseninnern gebrochen
hatten. Auf kunstvoll geschmiedetem Goldthron saß der Wichtelkönig
mit Wichtelinchen, seiner Tochter, um sie herum reihten sich Räte
und Würdenträger nach Rang und Ansehen.

		»Was beschließet ihr,« fragte der König die Versammlung und wies
auf das zerknirschte Kasperle. »Was soll mit einem Wichtelmännchen
geschehen, das nichts anderes tut als gähnen?«

		»Verbannung« murmelten die Räte und »Verbannung« erwiderte die
Versammlung mit hocherhobenen Händen. Nur die liebliche Prinzessin
Wichtelinchen hatte Mitleid mit Kasperle und flüsterte ihrem Vater
etwas ins Ohr.

		»Faule und unnütze Wichtelleute können wir im unterirdischen
Reiche nicht dulden,« verkündete der König und erhob sich. »Du,
Gähn-Kasperle, bist also für ewige Zeiten auf die Erde verbannt.
Damit aber die einzige Kunst, die du verstehst, das Gähnen, doch zu
etwas nütze sei, ernenne ich dich hiemit zum Sandmännchen. In
grauem Kittelchen wanderst du von heute an über die Erde und wirst
allen Kindern zum Einschlafen verhelfen. Da kannst du gähnen, so
schön du es vermagst, bis den Kleinen darüber die Äuglein zufallen.
Du selbst aber gehst erst schlafen, bis das letzte Kindlein
friedlich schlummert!« [bookmark: page066]66

		Da erhob Kasperle, der Gähner, ein bitteres Weinen und
Schluchzen und jammerte: »Und wenn nun ein schlimmes Kind nicht
schlafen will, dann darf ich nie wieder schlafen, nie wieder!«

		»Auch dafür ist gesorgt,« erwiderte der König. In diesem
Säckchen findest du den feinen, feinen Schlafsand aus dem
unterirdischen Reich. Den streust du den Kindern, die nicht
schlafen wollen, abends in die Augen und flugs werden sie schläfrig
werden, besonders wenn du das Lied des Sandmännchens dazu
singst.«

		»Wie geht das Lied des Sandmännchens?« fragte Kasperle und
trocknete sich die Augen.

		»Hör' gut zu, damit du es dir merkst,« sagte der König.

		»Ich bin ein kleiner, grauer Mann

und gähne, was ich gähnen kann.

Und schläft nicht jedes Kind im Land,

husch, husch, ins Aug' den Zaubersand,

dann rasch ins Bett, die Lider zu,

so kommt der Sandmann auch zur Ruh'.«

		Mit diesen Worten reichte der König dem Gähn-Kasperle ein
sandgraues Kittelchen und Mützchen, sandfarbene Strümpfe und Schuhe
und das Beutlein mit dem Zaubersand und wies es aus dem
unterirdischen Reich.

		Es war tiefe Nacht, als das Sandmännchen die Treppen zur
Erdoberfläche erstiegen hatte und ins Freie trat. Die Tannen
standen schwarz im Mondschein und schliefen, die lustigen
Pappelblätter, die bei Tag immer plapperten, waren eingeschlafen,
die Blumen hatten die Augen fest zugemacht und träumten vom
kommenden Tage. Nur die Eule mit den großen Feueraugen war wach und
flatterte durch die Äste.

		»Oh-ah«, gähnte das Sandmännchen nach alter Gewohnheit und sah
zum Mond empor, der groß und voll am Himmel stand und mit breitem
Munde zu ihm herunterblickte. [bookmark: page067]67

		»Vergebliche Mühe, vergebliche Mühe, Sandmännchen,« lachte der
Mond. »Mich schläferst du nicht ein. Ich bin ja der behördlich
bestellte Nachtwächter für Himmel und Erde und muß aufpassen, daß
sich von meinen Sternenkindern keins verläuft. Da darf ich nicht
schlafen. Aber wenn du willst, führ' ich dich ins Städtlein, da
magst du dich umsehen, ob es Arbeit für dich gibt!« Damit führte
der gute Mond das Sandmännchen durch den tiefen, dunklen Wald mit
den schlafenden Glockenblumen und Königskerzen, über die
schlafenden Wiesen und endlich ins Städtlein hinunter, das mit
seinen vielen Häuseraugen ebenfalls schlief. Da waren schmale
Straßen mit holperigem Pflaster, da war Winkelwerk und waren uralte
Giebeldächer. Den Zugang zum Städtlein aber versperrte die
Stadtmauer und ein großes, verschlossenes Tor.

		»Ja, wie soll ich denn da hineinkommen?« fragte das Sandmännchen
den guten Mond, als es so vor dem Tore stand.

		»Mein Mondstrahl wird dich ganz einfach huckepack
hinübertragen,« entgegnete der Mond. »Halte dich nur fest an.« Und
ein breiter Mondstrahl ließ das Sandmännlein aufsteigen und hüpfte
mit ihm über Dächer und Mauern in die schlafende Stadt.

		»Nun gucke durch alle Läden, ob man dich irgendwo braucht,«
sagte der Mond noch. »Und gehab' dich wohl, ich muß
weiterwandern.«

		In den Stuben, in die das Sandmännchen blickte, lagen die Kinder
längst in ihren Bettchen und schliefen. Da brauchte niemand das
Gähn-Kasperle und seine Künste. Ja, wenn eines sich im Schlafe
rührte, brauchte das Sandmännchen nur am Fenster zu gähnen und
gleich schlief das Kind wieder ein. Aber im letzten Häuschen der
Straße war noch Licht. »Ich bin so schläfrig,« dachte Gähn-Kasperle
bei sich und bedauerte sich recht von Herzen. »Ich will sehen, daß
ich hier noch alles zum Schlafen bringe, dann lege ich mich in
einen Winkel und schlafe auch!« [bookmark: page068]68 Und es drückte sich durch
die Türe und schlüpfte in die Stube.

		Hier brannte die Lampe am Tische und im Bettchen lag ein kleines
Mädchen mit fiebernden Wangen. Neben ihm saß die Mutter und
flüsterte. »Wenn das Kind nur schlafen könnte, wäre ihm morgen
besser. Alles Böse vergeht im Schlaf. Ach, nur ein wenig Schlaf für
mein krankes Kind!«

		»Jetzt kann ich meine Kunst zeigen,« dachte erfreut das
Sandmännlein. Es trat mit leisen Schritten ans Bett, sandfarben vom
Kopfe bis zu den Füßen, und fing zu gähnen an, so gut es konnte.
Nach dem zehnten Male hatte die Mutter die Augen geschlossen und
war eingeschlafen, hatte die Lampe geblinzelt und war ausgelöscht,
nur das kleine Mädchen lag mit großen, offenen Augen im Bettchen
und sah das putzige Männchen an, das im Mondscheine vor ihm
stand.

		»Das Sandmännchen,« flüsterte die Kleine. »Wie müde und
schläfrig es aussieht! Was für kleine Äuglein es hat! O, und jetzt
fängt es wieder zu gähnen an!«

		Wirklich riß Gähn-Kasperle den Mund wieder auf und gähnte und
wenn es fertig war, fing es von neuem an. Jetzt wurde die alte
Zimmeruhr so schläfrig, daß sie gar aufs Gehen vergaß und
einschlief, nur das kranke, kleine Mädchen war noch munter und
konnte nicht schlafen. [bookmark: page069]69

		Da erinnerte sich das Sandmännlein an den Zaubersand und das
Sprüchlein des Wichtelkönigs. Geschwind griff es nach seinem
Säckchen, streute ein wenig Schlafpulver in die Augen der Kleinen
und murmelte:

		»Ich bin der kleine, graue Mann

und gähn' soviel ich gähnen kann.

Und schläft nicht jedes Kind im Land,

husch, husch, ins Aug' ein wenig Sand,

husch, husch ins Bett, die Lider zu,

dann kommt der Sandmann auch zur Ruh'.«

		Und wie Kasperle so sein Sprüchlein gesagt hatte, wurden dem
kleinen Mädchen plötzlich die Augen schwer, es fing zu gähnen an
und es dauerte nicht lange, so fielen ihm die Lider zu und es
atmete in tiefen, langen Atemzügen. »Das habe ich gut gemacht,
alles schläft,« sagte das Sandmännchen zu sich selber; »zur
Belohnung lege ich mich jetzt aufs Ohr und schlafe auch!«

		Als am nächsten Morgen die Sonne durchs Fenster schien, sah das
kleine Mädchen mit frischen Augen und ganz verwundert um sich.
»Gott sei Dank, Lenchen, du hast ja geschlafen,« sagte die Mutter.
»Ich muß auch ein wenig eingenickt sein, ich wurde mit einem Male
so müde und schläfrig« »Und weißt du, wen ich heute nacht gesehen
habe?« fragte Lenchen geheimnisvoll. »Das Sandmännchen ist an
meinem Bette gestanden, grau von Kopf [bookmark: page070]70 bis zu Fuß, mit einer
hohen, spitzen Mütze. Es hat mir vorgegähnt, bis ich eingeschlafen
bin und hat ein Sprüchlein gesagt, aber das habe ich
vergessen.«

		»Du hast geträumt, Kind,« entgegnete die Mutter. »Das kam noch
vom bösen Fieber; aber jetzt wirst du bald gesund sein, weil du so
schön geschlafen hast!«

		Es klopfte an die Türe und ein Herr mit Brille und Stock kam
herein, das war der Doktor.

		»Wie gehts unserer Kleinen,« fragte er und setzte nach einem
Blick in ihr Gesichtchen hinzu: »Nun, wir haben das Ärgste
überstanden. In ein paar Tagen kann das Lenchen wieder aufstehen
und herumspringen.« »Das hat der schöne, tiefe Schlaf getan,«
entgegnete die Mutter. »Ich wußte wohl, wenn es schliefe, würde das
Kind gesund!«

		»Ja, ja, die guten Schlafpulverchen,« sagte der Doktor. »Die
haben dem Lenchen zum Schlafen verholfen!«

		Aber Lenchen wußte es besser.

		»Lieber, kleiner Sandmann,« flüsterte es ganz leise, aber das
Gähn-Kasperle in seiner Ecke verstand es doch. »Mach' dir nur gewiß
nichts draus, daß die großen Leute dich nicht kennen und von dir
nichts wissen wollen. Ich habe dich gesehen und weiß, daß du mir
den schönen Schlaf gebracht hast, und ich werde dir auch immer
dankbar sein!«

		Seit jener Zeit ist das Sandmännchen auf Erden und aller Kinder
bester Freund. Allabendlich macht es seinen Weg durch die
Kinderstuben und zu den Kinderbettchen und streut seinen Schlafsand
in die Augen, die sich nicht zumachen wollen. Es gähnt den Kleinen
ganz wunderschön vor, damit sie schläfrig werden und verlangt
keinen anderen Lohn, als zum Schlusse selber ein wenig schlafen zu
dürfen. Denn es ist von seiner vielen Arbeit müde, [bookmark: page071]71 das arme
Sandmännchen. Und wenn ein Kind gar nicht einschlafen will, dann
setzt es sich an sein Bettchen und singt ihm leise, leise das
Sprüchlein des Wichtelkönigs ins Ohr; wenn es erst beim »husch,
husch« angelangt ist, dann ist auch das widerspenstigste Büblein
sanft eingeschlafen. [bookmark: page073]73

		 

		 

	
		
		Peter Hax und sein Gang zum Wurzelweiblein.

		Unten im Städtlein wohnte ein kleiner Junge, der trug den
seltsamen Namen Peter Hax. Er war ein gutes Kind, hing von Herzen
an seinem Mütterlein, das sich recht und schlecht mit Nähen
fortbrachte, quälte nie ein Tier, zog Hunde nicht am Schweife,
pflückte niemals Blumen, um sie fortzuwerfen, ja wenn er in der
Regentonne im Garten unten ein Bienchen zappeln sah, das dem
Ertrinken nahe war, dann zog er es mitleidig heraus und setzte
[bookmark: page074]74 es auf
eine Blume in der Sonne, damit seine Flügelchen trocken wurden.
Darum liebten ihn auch Vögel und Blumen und alle die stummen
Geschöpfe draußen in der Natur; die Falter setzten sich ihm
zutraulich auf die Hand, die Hummeln summten, ohne ihm etwas zu
tun, um seinen Kopf und die Blumen ließen sich gerne pflücken, denn
sie wußten, sie bekämen täglich frisches Wasser und ständen in
einem bunten Glase auf des Mütterleins Nähtisch.

		Da wurde das Mütterlein aber eines Tages krank, so krank, daß es
nicht mehr beim Nähtisch sitzen und arbeiten konnte, sondern im
Bett liegen mußte und viele Schmerzen leiden. Und weder der Doktor
mit seinen Arzneien, noch der weise Schäfer aus dem Dorfe konnten
dem Mütterlein helfen. Traurig stand Peter eines Tages in dem
kleinen Gärtlein hinter dem Hause, das er und die Mutter sommerüber
mit den schönsten Blumen bepflanzten. Jetzt war es freilich erst
Frühling, die braune Erde duftete und in den Beeten blühten bunte
Aurikeln und schlanke, gelbe Narzissen, die dem Peterlein
Prinzessinnen zu sein schienen, so stolz trugen sie den Kopf und so
schön sahen sie aus in ihren schimmernden Kronen.

		»Ach, meine lieben Prinzessinnen,« sagte der kleine Peter und
kniete andächtig vor den schlanken Blumen ins Gras, »ach, wenn ihr
mir nur sagen könntet, wie mein Mütterlein gesund zu machen wäre.
Ich habe solch einen großen Kummer!«

		Da war es dem Knaben, als käme aus den goldenen Kelchen ein
Flüstern und ganz, ganz leises Singen und als er nun erstaunt
hinhörte und vorsichtig näherkam, vernahm er die Worte:

		»Wir sind die blühenden Narzissen,

die um verborgne Dinge wissen.

Du hast uns immer wohlgetan,

drum sag' uns deine Wünsche an!«

		Da rückte Peter auf den Knien noch näher und sagte den schönen
Blumen alles, was er auf dem Herzen hatte und wie der [bookmark: page075]75 Doktor den
Kopf schüttle und der Schäfer in den Bart brumme und niemand seinem
Mütterlein helfen könne.

		Die Narzissen wiegten ihre Häupter sachte im Winde hin und her.
Es schien dem Knaben, als berieten sie sich miteinander und endlich
kamen aus dem Kelch der größten und stolzesten von ihnen leise wie
Windhauch über Sommerwiesen die Worte:

		»Du bist ein herzensgutes Kind,

drum sind wir dir auch wohlgesinnt.

Wer helfen kann, weiß ich genau:

im Walde, die alte Wurzelfrau!«

		»Dann will ich mich gleich auf den Weg machen,« sagte das
Büblein erfreut und dankbar sprang es auf. »Aber wie finde ich den
Weg nach der Wohnung der Wurzelfrau? Der Wald ist groß und tief und
ich habe mich schon einmal beim Pilzsuchen darin verirrt!«

		»Der gelbe Falter wird dich leiten und Bienen sollen dich
begleiten!« sangen die Narzissen abermals mit so feinem Stimmchen,
daß Peters Ohr Mühe hatte, sie zu verstehen. Da kam auch schon ein
Zitronenfalter von den Aurikeln herübergeflattert, eine Anzahl
Bienen summte ebenfalls heran und von diesen geflügelten Boten
geleitet, machte das Büblein sich auf den Weg in den Wald, nachdem
es noch rasch der schlafenden Mutter ein Tränklein ans Bett
gestellt und einen Kuß auf die Hand gedrückt hatte. Als sich die
kleine Gesellschaft nun auf den Weg machte, kam noch eine dicke
Hummel geflogen mit dem Anerbieten:

		»So wahr ich eine Hummel bin,

ich führ' dich zu der Waldfrau hin,«

		und ein Heuschreck sprang mit langen Sätzen
voraus und rief:

		»Hältst du mit mir nur gleichen Schritt,

nehm' ich dich nach dem Walde mit.« [bookmark: page076]76

		So ging es nun ins Freie und eine seltsamere Gesellschaft hatte
man wohl noch nicht erblickt, als das Peterlein und seine
Kameraden.

		»Ja wohin denn, wohin denn?« rauschten die Bäume, fragte der
Wind und plätscherte das Bächlein. »Laß uns mitgehen, laß uns
mitgehen,« riefen die Tiere in Wiese und Wald und schlossen sich
dem Zuge an: ein Häschen, ein Rehlein, ein paar große Frösche und
ganz zuletzt eine Weinbergschnecke mit ihrem Haus.

		Das war ein lustiges Wandern in den schönen Frühlingswald
hinein. Die Birken hatten grüne Festkleider angelegt, die Tannen
zum Empfange neue Triebe angesteckt und allenthalben war ein Duft,
ein Vogeljubel und eine Glückseligkeit, daß das Peterlein am
liebsten juchhe geschrien hätte, wenn da nicht der Gedanke an das
kranke Mütterlein gewesen wäre. Tief im Walde, der dem Büblein
immer so ernst, feierlich und dämmerig wie eine Kirche erschienen
war, – tief im Walde lag eine verborgene, schöne Waldblöße. Peterle
kannte sie wohl, denn in ihren gesunden Tagen hatte die Mutter ihn
manchmal hergeführt und nirgends waren die Erdbeeren so groß, rot
und wohlschmeckend gewesen wie hier. Jetzt freilich gab es noch
keine Erdbeeren. Aber am [bookmark: page077]77 Waldrand neben Gebüschen
von Farrenkräutern stand blühender Waldmeister mit weißen
Blütensternen und feinem, feinem Duft und die ganze Lichtung war
blau von Vergißmeinnicht, so daß es schien, als wäre auf Erden ein
zweiter Himmel aufgegangen. Ja, es war über alle Vorstellung schön
auf der Waldlichtung.

		An ihrem Rande stand ein Häuslein aus Rinden und Moos, gerade
groß genug, daß ein Kind eintreten konnte. Hierher führten die
Tiere das verwunderte Peterle und sangen, summten, schnarrten,
brummten im Chor:

		»Wurzelweiblein, komm heraus,

heute will ein Gast ins Haus!

Ist bei uns gar wohlgelitten,

will sich deinen Rat erbitten,

wandert über Stock und Stein,

Wurzelweiblein, laß ihn ein!«

		Da tat sich die Tür auf und heraus trat ein winziges Weiblein,
so grau und runzelig anzusehen, wie eine knorrige Baumwurzel, aber
mit freundlichen, hellen Äuglein in dem faltigen Gesicht. Das
Weiblein beschattete die Augen mit der Hand, sah nach der
vielköpfigen Gesellschaft hinüber, die vor ihrem Hause saß, stand
oder umherflatterte, dann auf das höchst verwunderte Büblein und
sagte:

		»Ei zum Kuckuck und zum Dachs,

ist das nicht der Peter Hax?«

		»Woher kennen Sie mich?« stotterte Peterle ganz verwundert und
starrte das Wurzelweiblein mit großen Augen an.

		»Ja, ich habe überall meine Boten,« lachte das Wurzelweiblein
und zeigte auf die Tiere. »Über und unter der Erde. Es ist mir nie
eine Klage über dich zu Ohren gekommen, kleiner Peter! Hast du die
roten Marienkäferlein an deinem Fenster gesehen? Hat sich nicht
einmal ein Schwälbchen in eure Stube verirrt? Sind nicht jeden
Morgen hundert Kohlweißlinge in euer [bookmark: page078]78 Gärtchen gekommen? Die
haben mir alle gesagt, daß du ein gutes Kind bist und keinem
Geschöpf ein Leid tun kannst.«

		Nein, das hätte das Peterle freilich nicht für möglich gehalten,
daß das Wurzelweiblein im tiefen, tiefen Walde seinen Namen kannte
und so gut Bescheid wußte.

		»Kennen Sie denn auch die andern Kinder?« fragte das Büblein und
mußte dabei an die Nachbarskinder denken, die jedes Tier quälten,
das ihnen in den Weg kam.

		»Freilich, freilich,« sagte das Wurzelweiblein. »Ist oft genug
ein Maikäfer mit ausgerissenen Flügeln zu mir gekrochen gekommen
und hat sich beklagt. Denen wird weder Blume noch Tier je einen
Dienst erweisen und das Wurzelweiblein auch nicht. Aber was führt
dich zu mir?«

		Da erzählte das Peterlein von seiner kranken Mutter und wie sie
nicht stehen und gehen konnte vor Schmerzen. Und weiter, wie die
blühenden Narzissen ihm den Rat gegeben hätten, zum Wurzelweiblein
zu gehen und um seine Hilfe zu bitten.

		»Komm' nur herein,« sagte das Weiblein jetzt und führte den
Knaben in die Hütte. Neugierig sah er sich um: Da waren Tisch und
Bank, Schrank und Bett, alles so klein, wie es eben für das
Wurzelweiblein paßte, da war ein Herd mit einem Kessel darüber und
da war ein zahmer Rabe, der den Knaben mit klugen Augen ansah, und
eine große Ringelnatter, die zusammengerollt in einem Winkel lag.
Ja, der Rabe mußte großes Wohlgefallen an Peterle gefunden haben,
denn er flog ihm auf die Schulter und sagte krächzend, aber
deutlich: »Peter Hax« zu ihm.

		Das Wurzelweiblein hatte inzwischen in dem Schranke gekramt und
eine Handvoll getrockneter Wurzeln und Kräuter auf den Tisch
gelegt.

		»Heilsame Kräuter habe ich die Menge,« sagte sie zum Peterlein.
»Für Herz und Magen, gegen kranke Füße und schmerzenden Kopf. Da
ist roter Fingerhut, da ist gelbe Arnika, da [bookmark: page079]79 ist bitteres
Tausendguldenkraut. Wollen sehen, mein Büblein, wollen sehen, ob
etwas für dein Mütterlein darunter ist!« Und das Wurzelweiblein
nahm Kräuter und Wurzelwerk, warf sie in den Kessel, schob ihn
übers Feuer, rührte eifrig um und murmelte halb singend dazu:

		»Fingerhut und Baldrian

Klettenwurzel, Löwenzahn,

grüne Nieswurz und so weiter,

gute Wurzeln, brave Kräuter,

eingeholt zu nächt'ger Stund',

kommt und macht die Frau gesund.«

		Während sie so sprach, flog der Rabe auf ihre Schulter, ringelte
sich die Schlange zu ihren Füßen und aus dem Kessel stiegen blaue
Dämpfe und starke Gerüche auf, davon bald die ganze Hütte erfüllt
war.

		Dann goß das Weiblein etwas von dem Inhalte des Kessels in ein
Fläschchen, darin es grün und golden schimmerte wie ein
Frühlingswald im Morgenglanz, und sagte: »Wenn du nach Hause
kommst, Peterle, gib dieses Tränklein deinem Mütterchen und sag'
ihr einen schönen Gruß von der Wurzelfrau. Die Arznei soll ihr wohl
bekommen!«

		Dem Peterlein war es zumute, als träume es und müsse jeden
Augenblick erwachen, so seltsam war die Hütte, das graue Weiblein
und das Geleite der zahmen Tiere. Jetzt stand es, sein Fläschlein
in der Hand, auf der Waldwiese, von deren Rand die Sonne schon ganz
schläfrig herüberblinzelte, denn es war mittlerweile spät geworden.
Auch die Tiere hatten sich verlaufen, Hase und Reh in den Wald,
Falter, Hummel und Bienen in ihre Bettlein. »Geh' nur immer dem
Wässerlein nach« sagte die Wurzelfrau. »Das bringt dich auf dem
kürzesten Weg ins Tal hinab. Aber zerbrich nur das Fläschchen
nicht! Und wenn [bookmark: page080]80 du wieder etwas brauchst, komm ruhig zu mir, guten
Kindern helfe ich immer gern.«

		Peterle bedankte sich vielmals, gab dem Wurzelweiblein die Hand
und machte sich auf den Heimweg. Die Vergißmeinnicht hatten ihre
blauen Kinderaugen schon geschlossen, der Waldmeister war schlafen
gegangen und im Walde drinnen war es gar schon dunkel unter den
hohen Fichten und Tannen. Aber mit lustigem Geplauder lief das
Bächlein über Moos und Steine und sagte zum Peterlein.

		»Dunkelheit umhüllet bald

Feld und Wiese, Hag und Wald.

Doch das Bächlein frisch und munter

leitet dich ins Tal hinunter.

Komm, wir springen flink und stracks

bis nach Hause, Peter Hax!«

		So lief Peterle neben dem Bächlein her und das paßte wohl auf,
daß dem Büblein nichts geschähe.

		»Achtung, ein Stein,« rief es und hops, sprang Peterle drüber.
Und so eilten die beiden durch den tiefen Wald und über die
schlafenden Wiesen bis zum Städtlein hinunter, wo Peterle zu Hause
war.

		Die Mutter schlief noch immer, als das Büblein ins Zimmer kam.
»Ich will sie ein wenig an das Tränklein der Wurzelfrau riechen
lassen,« dachte es und hielt der Schlafenden das Fläschchen unter
die Nase. Ein feiner, wundersamer Duft entstieg ihm, ein Duft
blühender Blumen und Gräser, ja einer ganzen in Blüte stehenden
Wiese. Die Mutter atmete den Duft in langen Zügen, dann öffnete sie
die Augen und sah sich verwundert um. »Ach, Peterle,« sagte sie und
zog das Büblein zu sich. »Jetzt hatte ich einen ganz wundervollen
Traum. Ich saß auf der Waldlichtung oben im Grase, vor mir blühte
roter Fingerhut und blasser [bookmark: page081]81 Baldrian, Königskerze und
Natternkopf; die Sonne schien so unbeschreiblich schön, die Bienen
summten und ich war ganz, ganz gesund!«

		»Das kommt schon noch, Mütterlein,« tröstete sie der Kleine.
»Ich habe dir ein Tränklein mitgebracht, da sind alle guten Kräuter
von Wiese und Wald darin; die werden dir schon gut tun!« Er goß den
grünen Trank in eine Schale und die Mutter schlürfte ihn bis zum
letzten Tropfen. Dann schlief sie wieder ein.

		Am nächsten Morgen war Peters erster Gedanke, wie die Medizin
der Wurzelfrau der Mutter angeschlagen haben mochte. Die ganze
Nacht hatte er von seinem Erlebnis geträumt: Die Wurzelfrau hätte
den Raben auf der Schulter und die Schlange um den Arm gewickelt
gehabt und ihr Sprüchlein gemurmelt:

		»Fingerhut und Baldrian,

Klettenwurzel, Löwenzahn,«

		er aber wäre mit dem Fläschlein gestolpert und
hätte es zerbrochen, kurz, Peter war froh, als es Morgen war. Da
saß aber die Mutter auch schon aufrecht im Bett, hatte frische
Augen und rosige Wangen und sagte: »Lauf', Peterle, und geh' die
Ziege melken, ich habe schrecklichen Hunger!«

		Ihr könnt euch denken, wie glücklich Peterle war. »Die ganze
Nacht träumte ich von der Sommerwiese,« setzte die Mutter mit
seligem Lächeln fort. »Jetzt glaube ich, daß ich wieder gesund
werde!«

		Und so war es auch. Von Tag zu Tag ging es ihr besser. Bald
konnte sie in der Stube herumgehen, dann das Gärtchen besuchen und
als der Sommer ins Land kam, da hatte sie ihre alten Kräfte wieder
und das Peterle führte sie auf die Waldlichtung hinaus. Hier stand
jetzt gelbe Arnika und Baldrian, Fingerhut und Ehrenpreis neben
vielen wohlriechenden und heilsamen Kräutern und ein Heer von
Bienen und Schmetterlingen schwirrte darüber hin. Jetzt erzählte
Peter der Mutter sein Erlebnis [bookmark: page082]82 mit dem Wurzelweiblein und
wie es geholfen hatte und führte die verwunderte Frau zu der
Stelle, wo das Rindenhäuschen gestanden hatte. Aber von dem
Häuschen war keine Spur zu sehen, so wenig wie von dem
Wurzelweiblein selbst oder seinen zahmen Tieren.

		»Das tut nichts,« tröstete Peterle sich und die Mutter. »Das
Wurzelweiblein hat überall seine Boten; die werden es ihm schon
sagen, daß wir hier waren und uns bedanken wollten, weil das gute
Tränklein dir geholfen hat. Ich will den Bienen und Käfern, den
Grillen und Faltern ein Sprüchlein hersagen, damit sie es dem
Wurzelweiblein bestellen.« Und das Peterlein stellte sich mitten
unter die Blumen und sprach mit lauter Stimme:

		»Fingerhut und Baldrian,

Klettenwurzel, Löwenzahn,

grüne Nieswurz und so weiter,

Arnika und gute Kräuter,

habet Dank zu dieser Stund',

seht, die Mutter ist gesund!« [bookmark: page083]83

		 

		 

	
		
		Der Streit der Elfen.

		Jede Blüte hat ihre eigene Elfe. Zart wie ein Hauch,
durchsichtig wie Tau und Sonnenschein wohnt sie im Blütenkelch. Sie
trägt die Farbe der Blüte, die ihre Heimat ist; sie schaukelt auf
den Halmen und Gräsern; sie tanzt in mondklaren Nächten mit den
Gefährtinnen den Elfenreigen. Dann zünden die Glühkäferchen ihre
grünen Laternchen an und leuchten, die Grillen stellen die Musik
bei und die großen Nachtschmetterlinge flattern durch die Luft und
geben acht, daß niemand das Fest störe. Eines Tages war aber großer
Streit ausgebrochen zwischen den Elfen der Waldwiese und den Elfen
der Gartenblumen, ein so großer Streit, daß keine Feste mehr
gefeiert wurden, kein Elfentanz stattfand und die Wiese in den
klaren Vollmondnächten verödet dalag und schlief.

		»Was ist denn geschehen, was ist denn geschehen?« fragten die
Glühwürmchen einander und leuchteten die Wiese ab. »Schon die
dritte Vollmondnacht und kein Elfentanz! Wozu haben wir unsere
Laternchen so schön geputzt, wenn es keine Festlichkeiten zu
beleuchten gibt?«

		»Einen Streit hat es gegeben,« zirpte eine Grille aus dem Grase
hervor. »Natürlich wegen der Kleider! Da kam die Gartenelfe
Tulipane zum letzten Elfentanz in einem violetten Seidenkleid, wie
es Tulpen sonst niemals tragen. Infolgedessen waren die
Glockenblumenelfen beleidigt.

		»Blauviolett ist unsere Farbe,« sagten sie. »Ihr Tulpen geht
schon in weißen und gelben, in roten und geflammten Kleidern herum;
ist das nicht Auswahl genug? Müßt ihr jetzt auch noch unser Violett
nachahmen?« »Wir tun, was wir wollen,« erwiderten hochmütig die
Tulpenelfen, an ihrer Spitze die schöne Tulipane. »Wir lassen uns
von niemandem etwas dreinreden und verbieten, [bookmark: page084]84 am wenigsten von solchen
gewöhnlichen Waldglockenblumen, wie ihr es seid!«

		»Gewöhnliche Waldglockenblumen!« wiederholten diese und läuteten
vor Empörung mit allen Glocken. »Und was seid ihr denn Anderes und
Besseres als wir?«

		»Ich bin eine Gartenelfe und stamme aus Holland,« erwiderte
Tulipane schnippisch. »Alle feinen Blumen stammen aus Holland: die
Hyazinthen und Dahlien, die Gartenwicken und Hortensien. Es war
eine große Herablassung von uns, euer Vollmondfest zu besuchen;
denn wir sind die gehegten, gepflegten Lieblinge der Menschen. Seit
Hunderten von Jahren züchten sie uns und verleihen uns die
köstlichsten Farben. Im übrigen verzichten wir von nun an auf das
Vergnügen, mit euch zu tanzen!« Damit flatterte das ganze
buntgekleidete Gartenblumenelfenvolk davon und auf der Wiese
blieben nur die Wald- und Wiesenelfchen in ihren einfachen Fähnchen
zurück und drängten sich um die liebliche Baldriane, ihre
Führerin.

		»Aber wie ich höre, soll ein Friedensbote unterwegs sein,«
schnarrte eine Heuschrecke. »Die Elfe des Türkenbundes will die
feindlichen Parteien versöhnen!«

		»Der Türkenbund ist unter Wiesen- und Gartenelfen wohlgelitten,«
entgegnete die Grille. »Vielleicht gelingt es, vielleicht gelingt
es. Es wäre wirklich schade um die schönen Nächte des
Elfenreigens!«

		Ja, die Türkenbundelfe hatte es sich in den Kopf gesetzt, die
Elfen miteinander zu versöhnen. Aber Baldriane grollte: »Diese
hochmütige Gesellschaft von Gartenelfen! Wie steif und stolz sind
ihre Blüten! Wieviel bilden sie sich auf ihre Herkunft und
Abstammung ein! Und dabei haben sie nichts im Kopf als ihren Putz
und ihre grellen, bunten Kleider. Wir Wald- und Wiesenelfen dagegen
brauen die heilsamen Säfte und wirksamen Tränke. Nicht wahr, Elfe
Arnika?« [bookmark: page085]85

		Die Angeredete schaukelte sich auf der goldfarbenen
Strahlenkrone der Arnika. »Das will ich meinen,« erwiderte sie.
»Die Menschen kennen unsere Geheimnisse und wissen uns wohl zu
schätzen. Ich wette, wenn sie zu entscheiden hätten, gäben sie uns
den Vorzug!«

		»Haha,« lachte dagegen Tulipane aus vollem Halse, als die
Türkenbundelfe im gesprenkelten Kleidchen bei ihr vorsprach und den
Menschen als Schiedsrichter vorschlug. »Blumen haben schön zu sein
wie der lachende Frühling und nichts weiter. Schön sein und
gefallen, Garten und Haus schmücken, das ist unser Beruf. Aber wenn
die Menschen entscheiden sollen, ist's mir recht. Ich weiß im
voraus, wer den Sieg erringen wird.« Mit dieser Botschaft kam der
Türkenbund auf die Wiese zurück. »Die Menschen sollen entscheiden,«
sagte nun auch Baldriane mit blitzenden Augen. Um sie scharten sich
die Elfen von Arnika und Enzian, Rittersporn und Eisenhut. »Wir
wollen sehen, wer Sieger bleibt: aufgedonnerte Kleiderpracht oder
stilles, hilfsbereites Wirken. Wir wollen schon sehen!«

		Also kam es, daß eines schönen Morgens fremde Gäste auf der
Wiese aufgeblüht waren, die kein Auge noch dort erblickt hatte: da
stand eine blendendweiße Lilie neben dem schüchternen Thymian,
flammendrote und gesprenkelte Tulpen breiteten ihre bunte Pracht in
der Morgensonne aus, eine Kaiserkrone hatte sich unter dem
Vergißmeinnicht angesiedelt und am Strauch der Heckenrose prangten
die gefüllten Kelche der Zentifolie. Auf ihren Blumen aber saßen
übermütig schaukelnd die Elfen, dunkelrot gekleidet die der Rosen,
bunt und geflammt die der Tulpen, schneeweiß die der Lilie und
sahen lachend auf die Waldglocken und Hahnenfüße, Königskerzen und
Salbeiblüten auf der Wiese herab, wobei sie kicherten:

		»O ihr ehrsamen und gediegenen Waldwiesenelfen, heutzutage gilt
farbiges Aussehen mehr als alles andere, das werdet ihr noch selber
einsehen!« Am Wiesenende unter den breitarmigen Fichten [bookmark: page086]86 stand die
zierliche rosenfarbene Blüte der Elfe Baldriane. Neben ihr hatte
Tulipane Wurzel geschlagen, hielt ihr violettes Seidenkleid dem
Winde hin und sagte von oben herab: »Nun, für einen Tag lasse ich
es mir hier in der Wildnis gefallen; für gewöhnlich ziehe ich
allerdings meinen Garten vor: Da gibt es gepflegte Beete und
kiesbestreute Wege. Da wachse ich im Kreise meiner vielfarbigen
Schwestern und bin die Schönste von ihnen. Es ist eben viel
vornehmer im Garten als hier unter dem Unkraut auf dem Lande.«

		Baldriane hörte dies und wurde vor Ärger blaß. Aber ehe sie noch
erwidern und sich gegen den verächtlichen Ton Tulipanes und das
Wort »Unkraut« wehren konnte, klappten sämtliche Elfen die Flügel
zu und tauchten im Inneren ihrer Blüten unter. Vom Wiesenwege her
vernahm man Schritte. Ein junges Bauernmädchen kam heran, es summte
ein Lied und bückte sich von Zeit zu Zeit nach Blumen. »Die sollen
mich heute beim Tanz schmücken,« sagte das Mädchen und sah
wohlgefällig auf den dicken Vergißmeinnichtstrauß in seiner Hand.
Mit einemmal riß es Mund und Augen auf und lief auf den Strauch der
Heckenrose zu. »Ein Wunder,« rief es mit lauter Stimme und warf die
armen [bookmark: page087]87
Vergißmeinnicht achtlos zur Erde. »Der wilde Busch trägt rote
Rosen! Die sollen mich heute beim Tanz schmücken!« Und eilfertig,
als könne ihm jemand zuvorkommen, plünderte das Mädchen den
Rosenbusch und lief mit seinem Schatze davon. Aus der Tiefe von
Tulipanes Blüte kam spöttisches Gelächter. »Nun?« fragte die Elfe
und tauchte aus dem Kelche. »Wo bleibt die Wertschätzung euerer
vortrefflichen Eigenschaften, verehrte Wiesenelfen? Duft und Farbe,
Schönheit und Fülle! Das verlangt man von den Blumen, solange sie
blühen, und alles andere ist Unsinn!«

		»Ich schlage vor, noch eine Probe zu machen,« sagte der
Türkenbund beschwichtigend, denn Baldriane sah aus, als ob sie in
Ohnmacht fallen wollte. »Was versteht auch so ein junges Ding! Das
greift nach dem Bunten, wie ein Kind nach Spielzeug.«

		Tulipane entfaltete ihre glashellen Flügelchen und wiegte sich
auf ihrer Blume. »Ich bin meiner Sache sicher,« sagte sie. »Mag
kommen und Schiedsrichter sein, wer will!« Durch den Wald
schlenderte ein junger Mensch; er hatte eine grüne
Botanisiertrommel umhängen und pflückte ab und zu eine Blüte, wobei
er einen lateinischen Namen murmelte, Staubgefäße und Blütenblätter
zählte und die Pflanze sorgfältig in die Büchse schob. [bookmark: page088]88

		»Ein Botaniker,« jauchzte Elfe Baldriane, als sie seiner
ansichtig wurde. »Der kennt uns von der Wurzel bis zur Krone; der
weiß um unsere Heilkräfte und unsere verborgenen Schätze. Gewiß,
der fragt nach innerem Wert und nicht nach äußerem Glanz.« Der
Wanderer kam näher, angezogen von dem matten Glanz der stolzen
Lilie, die sich über den Wiesenblumen erhob. »Lilie, Gartenlilie,«
rief er. »Wie kommt dies herrliche Geschöpf unter das Wiesenvolk?
Ein Samenkörnlein muß sich hierher verirrt haben. Nie traf ich im
Freien Lilien an.« Sprachs und begann mit Messer und Spaten die
Wurzeln bloßzulegen und die Pflanze aus dem Erdreich zu heben.
»Deine Schönheit soll einen würdigeren Platz erhalten,« sagte er.
»In meinem Garten magst du wurzeln und blühen, weiße Prinzessin!«
Und er schritt achtlos an den Wiesenblumen vorbei, in seinen Händen
die Lilie tragend, deren Blüten schaukelten. Tulipane aber
sang:

		»Ei seht die klugen Menschen an!

Sie greifen nicht nach Löwenzahn,

nach Arnika und Baldrian!

Sie lassen alles andre gehn,

wenn Lilien am Wege stehn.«

		Empört wandten die Glockenblumen sich zur Seite, die
empfindsamen Sonnenröschen schlossen die Augen und der Thymian
senkte seine Köpfchen noch tiefer zur Erde. »Ist der Streit nun zu
unseren Gunsten entschieden?« fragten die Gartenelfen. Da kam ein
weißhaariges Männlein des Weges gegangen, freundliche Augen zur
Erde gerichtet, suchend und spähend. »Dritte und letzte Probe,«
rief die Elfe des Türkenbundes aus und verschwand in ihrer Blüte.
»Ei, ei, sieh nur den schönen Türkenbund,« sagte das Männlein und
blieb vor ihm stehen. »Und hier die brennroten Tulpen, die leuchten
ja wie ein Feuerlein. Wie kommt ihr auf meine Wiese mit euerer
steifen Pracht? Euch hat wohl ein Windhauch [bookmark: page089]89 hergeweht und jetzt steht
ihr da und müßt euch recht ungemütlich fühlen unter meinen
Kräutern.«

		»Hm, hm,« räusperte sich Tulipane ärgerlich, aber das Männlein
vernahm es nicht.

		»Ja, ja,« setzte es sein Selbstgespräch fort, »was der
Kräuterpfarrer braucht, das gibt ihm keine Gartenblume. Aber hier
mein Baldrian, der sorgt für Beruhigung und Schlaf, hier meine
Arnika ist gut für schlimme Wunden und das bittere
Tausendguldenkraut macht mir manchen Kranken gesund. Was finge ich
ohne meine guten, heilsamen Kräuter an!« Und der Kräuterpfarrer
grub den Baldrian aus, pflückte Tausendguldenkraut und Arnika und
trug seine Schätze nach Hause, ohne sich weiter um die Gartenblumen
zu kümmern.

		»Der versteht nichts!« rief Tulipane empört. »Der hat ja keine
Ahnung, was schön, fein und vornehm ist. Ich erkenne das Urteil
nicht an.« Sie hatte Grund, ärgerlich zu sein, die schöne Elfe
Tulipane, denn im Vorübergehen hatte der Kräuterpfarrer ihre
herrliche Blüte unabsichtlich geknickt.

		Da beendete die sanfte Baldriane den Streit. »Wollen wir uns
nicht versöhnen?« rief sie zu Tulipane hinüber und bot ihr die
Hand. »Hat nicht jedes von uns seine Zeit und seinen Platz, seine
Aufgabe und seine Bestimmung? Sind wir nicht alle Kinder der
großen, mächtigen, ewig fruchtbaren Mutter Natur? Ihr Gartenelfen
schmückt die Gärten der Städte, die Einförmigkeit der Mauern mit
euerem Farbenbunt. Seid gepriesen für die Freude die ihr spendet,
das Entzücken, das ihr in den Menschen erweckt.« »Du hast recht,
Baldriane,« entgegnete Tulipane hierauf. »Der Streit war unnütz und
töricht. Jedes zu seiner Zeit und an seinem Platze, so will es die
Mutter Natur.« »Geht also friedlich heim,« sagte Baldriane. »Folge
jedes seinem eigenen, eingeborenen Gesetz. Ihr zu erfreuen und zu
schmücken, wir zu helfen und zu dienen. Und beim nächsten Vollmond
vereinigen wir uns zum Elfentanz.« [bookmark: page090]90

		Da umarmten einander Gartenelfen und Wiesenelfen, feierten
Versöhnung und saßen friedlich beisammen, bis mit einem Husch das
lustige Völklein verschwunden war, die einen mit dem Sommerwind in
ihre Gärten zurück, die andern in die unscheinbaren Kelche ihrer
Wiesenblüten. Am nächsten Morgen sah die Wiese aus wie immer, von
den stolzen Gästen aus den Gärten war nichts mehr zu sehen. Aber
die Arnika hielt ihre goldenen Teller der Sonne hin, das Minzkraut
duftete aus unzähligen Kelchen, die Königskerze strahlte, der
Wegerich blühte und durch Hunderte von Kräutern, Blüten und Halmen
ging ein Summen und Murmeln. »Jedes zu seiner Zeit. Jedes an seinem
Platz! Die andern erfreuen und schmücken, wir Wiesenkinder helfen
und dienen.« Und so ist es auch geblieben bis auf den heutigen Tag.
[bookmark: page091]91

		 

		 

	
		
		Als die Sternblume auswanderte.

		Die Waldwiese strahlte im Sonnenschein. Hunderte von Blumen
hielten ihre Gesichter den goldenen Strahlen entgegen, die
Glockenblumen läuteten, die Nelken leuchteten in ihrem freudigen
Rot, die Zittergräser tanzten im Winde. Mitten unter dem bunten
Allerlei stand eine Sternblume. Ihre weiße Blumenkrone war groß und
regelmäßig und wenn die Schmetterlinge vorüberzogen, die
Pfauenaugen und die Trauermäntel, die Weißlinge und die Bläulinge,
dann hörte die Sternblume sie untereinander in der
Schmetterlingssprache sagen. »Seht nur, Kameraden, das ist die
allerhübscheste, weiße Sternblume auf der ganzen Wiese.« [bookmark: page092]92 Auch der Wind
schmeichelte ihr und die Hummeln summten ihr Artigkeiten ins Ohr,
obwohl das doch sonst garnicht ihre Gewohnheit ist. Und rund um die
Sternblume herum blühte und duftete es, freute sich groß und klein
und pries jedes Geschöpf in seiner Sprache und nach seiner Art den
schönen Tag und die wundervolle Heimat, die Waldwiese. Ja, die
kleine Sternblume hätte wahrhaftig alle Ursache gehabt, glücklich
und zufrieden zu sein.

		Dennoch war sie weder glücklich noch zufrieden. Am Morgen trug
sie länger als alle andern Blumen eine Tauträne in ihrem Kelche, am
Abend schloß sie früher als die andern ihre Blüte zu und mit den
Nachbarinnen sprach sie nur das allernötigste. Man hielt sie
deshalb für hochmütig, aber sie war es nicht. In ihrem kleinen
Blumenherzen war eine große, große Sehnsucht nach der Weite und
Ferne, nach Unerhörtem und Niegesehenem. Die Sternblume beneidete
die ziehenden Wolken am Himmel um die Freiheit ihres Fluges und die
Libellen und Falter um die Leichtigkeit ihrer Bewegung.

		»Ihr habt es gut,« sagte sie zu ihnen. »Ihr könnt fliegen, wohin
es euch gefällt. Ihr wißt nicht, was es heißt, mit allen
Wurzelfasern in der Erde zu stecken und nicht fortwandern zu
können.«

		Aber die Libellen und Falter hörten nicht auf ihre Klagen,
sondern schwirrten und flatterten her und hin und die weißen
Wölkchen sangen, ehe sie hinter dem Walde verschwanden.

		»Wir können nicht verweilen

am blauen Himmelszelt;

wer mit will, muß sich eilen

zur Reise um die Welt.

		Wir sind die lust'gen Brüder

und bleiben niemals stehn,

bis wir zur Erde nieder

als sachter Regen gehn.« [bookmark: page093]93

		Nein, da war keine Hilfe zu erwarten, das sah die kleine
Sternblume wohl. Auch vom Wind nicht, der ihr gern jeden Wunsch
erfüllt hätte. »Schön ist es hinter dem Walde, wo die hohen Berge
beginnen,« sang er der Sternblume ins Ohr. »Schön ist es auf den
grünen Ebenen und an dem blauen, blauen Meer. Wärest du ein
Samenkörnlein, ich führte dich um die ganze Welt und ließe dich
ihre Schönheit sehen. Aber wie soll ich eine Pflanze mit Wurzeln
und Blättern mit mir nehmen?«

		Da kam eines Tages der Bergfink von den hohen Bergen
herübergeflogen, wetzte den Schnabel und sang von dem Eis und
Schnee seiner Heimat, von ihren tausend Wässerlein, von den grünen
Almweiden mit den bunten Bergblumen darauf. »Schön ist eurer Wiese
Blumenflor,« rief er. »Schön sind eure Täler und Wälder. Aber
tausendmal schöner ist es auf meinen Bergen oben.« »Erzähle von
deinen Bergen,« bat die kleine Sternblume und bekam Herzklopfen vor
Erwartung. Denn das war ja gerade das Unerhörte und Niegesehene,
nach dem sie so großes Verlangen trug.

		»Grau sind die Häupter meiner Berge,« sang der Fink. »Sie haben
Kronen und Stirnreifen aus blitzendem Schnee. Sie haben Mäntel aus
blaugrünem Eis. Sie ziehen Schleppen von roten Alpenrosen hinter
sich her und ihre Gewänder sind mit blauem Enzian bestickt. Und
wenn die Sonne untergeht, beginnt der Fels, der Schnee, das Eis zu
glühen wie Purpurrosen oder Feuersglut. Die Bäume wagen sich nur
kniend in jene Gebiete. Denn der Geist der Berge ist ein strenger
und furchtbarer Herr. Eisiger Wind pfeift um die drohenden Gipfel.
Gewaltig und schön, groß und erhaben ist meine Heimat in den
Bergen.« Damit hob der Bergfink die Flügel und flog davon, ohne
sich noch einmal umzusehen.

		In der folgenden Nacht träumte die Sternblume, daß sie
sorgfältig ein Würzlein nach dem andern aus dem Boden gezogen hätte
und fortgewandert wäre nach den hohen, fremden Bergen. [bookmark: page094]94

		»Sollte das möglich sein?« dachte sie beim Erwachen. »Ich will
es einmal versuchen!« Und sie zog ein Würzelchen und noch eines aus
dem taufeuchten Boden. Es tat zwar weh, aber es ging. Da zitterte
die Sternblume vor Freude am ganzen Leib und beschloß, am Abend,
wenn alles schliefe, sich aus dem mütterlichen Erdreich zu lösen
und die Wanderung nach dem Lande ihrer Sehnsucht zu beginnen. Nie
war der Sternblume ein Tag so lang geworden wie dieser. Die Sonne
schien gerade diesmal besonders lange am Himmel zu stehen, die
Nachbarinnen wollten gerade heute die Kelche nicht schließen und
ein paar nimmersatte Hummeln flogen noch immer über die Wiese, um
nach einem offenen Blütenwirtshaus zu suchen. Endlich wurde es
dunkel, Tau aus unsichtbarer Hand befeuchtete Gräser und Blumen und
die kleine Sternblume zog den letzten ihrer vielen Wurzelfüße aus
dem Boden und begann ihre Wanderung. Erst sah sie sich noch
ängstlich um; aber Glockenblumen und Hahnenfüße, Nelken und
Gänseblumen hatten die Augen fest geschlossen und träumten von
neuem Sonnenschein.

		»Die werden morgen früh schauen, wenn ich nicht mehr da bin,«
dachte die Sternblume und rollte die Blätter für die Reise
sorgfältig zusammen. Dann ergriff sie einen Stab, der am Wege lag,
und machte sich auf die Reise.

		Tief, tief schlief der Wald und regte sich kaum. Die Fichten
standen nachtschwarz da mit langen, wallenden Bärten und träumten.
Niemand bemerkte die kleine Sternblume, die tapfer über Moos und
Nadeln hinschritt. Sie ging die ganze Nacht hindurch, obwohl es ihr
im Finstern ein bißchen unheimlich war und sie auch auf Schritt und
Tritt über ihre Würzlein stolperte, die ja gewohnt waren, fest im
Boden zu stecken, und die jetzt wandern mußten. »Ach, meine
Wurzelfüße tun mir so weh,« seufzte die kleine Sternblume. »Aber
wenn ich mich jetzt hier im Walde festsetze, dann sehe ich wieder
nichts von der Welt und den hohen, hohen Bergen; [bookmark: page095]95 ich muß weitergehen,
koste es, was es wolle.« Inzwischen wurde es langsam heller
zwischen den Bäumen, ein Vogelruf kam aus dem Gezweig, ein
Sonnenstrahl brach durch die Äste und beleuchtete alles mit
rötlichem Schein. Ein Wässerlein rieselte und plauderte talwärts
und eine Drossel nahm plätschernd darin ihr Morgenbad. »Bin ich
hier recht auf dem Wege zu den hohen, hohen Bergen?« fragte die
Sternblume und hielt ein wenig im Gehen inne.

		»Der rechte Weg ist es schon,« erwiderte die Drossel und sprang
aus dem Wasser. »Aber es ist weit und steil bis dahin, viel zu weit
und zu steil für eine kleine Sternblume. Bleibe lieber bei uns und
wurzle dich hier ein!«

		Ja, es hätte der Sternblume gefallen hier im Wald. Lärchen
standen da in ihrem ersten Frühlingsflaume, Anemonen guckten noch
treuherzig aus dem Grase, während die Wiese im Tal schon im vollen
Sommerfestkleid prangte. Aber die Sternblume mußte weiter. »Vielen
Dank, vielen Dank,« sagte sie zur Drossel. »Aber ich muß ins
Gebirge, ich kann nicht hier bleiben.« Und sie stieg weiter. Jetzt
endete der Wald, Alpenmatten traten an seine Stelle und die
trotzigen Föhren waren niedrig und klein geworden und krochen
gebückt am Boden hin.

		»Die knienden Bäume!« rief die Sternblume und verschnaufte ein
wenig, denn von dem steilen Wege klopfte ihr das Herz. »Da kommen
wohl auch bald die roten Schleppen und die blauen Sterne, von denen
der Bergfink sprach.« Und es dauerte nicht lange, da standen Büsche
am Berghang, über und über rot von leuchtenden Blüten. Im kurzen
Grase aber wuchsen die blauen Sterne und sahen so aus, als trügen
sie den dunklen, wolkenlosen Himmel in ihren Kelchen.

		»Ich bin die Prinzessin Alpenrose,« sagte die rote Blume und
verneigte sich ein wenig. »Und das hier ist mein Freund, Prinz
Enzian. Wir stehen jeden Sommer auf den Alpenmatten, aber wir haben
noch niemals eine Sternblume hier oben gesehen. [bookmark: page096]96 Woher kommst du und
wohin willst du, weiße Sternblume?« »Mich führte die Sehnsucht
her,« entgegnete die Sternblume. »Der Bergfink erzählte im Tale
unten von den hohen Bergen seiner Heimat, von ihren roten Schleppen
und blauen Sternen. Es ist über alle Maßen schön bei euch,
Prinzessin Alpenrose und Prinz Enzian!«

		»Dann bleibe bei uns, weiße Sternblume,« sagte der Enzian und
sah die neue Bekannte mit seinen blauen Augen strahlend an. »Der
Boden ist gut, die Mutter Sonne schickt ihre wärmsten Strahlen
hierher und wir werden uns sehr mit deiner Gesellschaft freuen!«
Die kleine Sternblume wäre gerne geblieben. So freundliche
Kameraden fand man nicht alle Tage und sie war auch schon etwas
müde von der langen Wanderung. Aber sie hatte sichs nun einmal
vorgenommen, das Ungeheuere und Niegesehene zu erblicken. »Schönen
Dank,« sagte sie also. »Ich muß aber weiter bis zu den Gipfeln der
hohen Berge.«

		»Bedenke die Gefahren der Berge,« rief der Enzian. »Eisig weht
oben der Wind. In dem felsigen Boden kannst du nicht Wurzel fassen.
Unter Eiskörnern und Schneeflocken wirst du zugrundegehen, kleine
Sternblume!« Die aber hörte ihn nicht mehr. Sie ging den steilen
Weg zu den Gipfeln der Berge.

		Längst hatte der Pflanzenwuchs aufgehört. Geröll und Sand
versperrten den Weg, Schnee lag in den Schluchten. Das
Vorwärtskommen wurde immer mühsamer für die kleine Blume, das Atmen
fiel ihr schwer. Vor einem Loch im Gestein saß ein braunes
Murmeltier und pfiff.

		»Ei sieh, eine weiße Sternblume,« sagte es und war sehr
erstaunt. »Wie kommst du hierher in die Felsen, wo nicht einmal
Gras mehr wächst?« Die Sternblume hielt sich an ihrem Bergstock, um
nicht umzusinken, denn sie fühlte sich äußerst schwach. Mühsam
erzählte sie dem Murmeltier von ihrer Heimat im Tale und ihrer
Sehnsucht nach den Bergen. Das Murmeltier schüttelte den Kopf; es
war alt und sehr weise und hatte noch nie gehört, [bookmark: page097]97 daß Leute aus dem Tale
auf die Berge klettern wollten. »Nur die Adler nisten dort oben,«
sagte es und wies auf die Eis- und Felsgipfel des Gebirges, um das
graue Nebel zogen. »Kein irdisches Wesen wagt sich außer ihnen
hinauf. Denn oben wohnt der Geist des Gebirges und vernichtet
jeden, der ungerufen naht.« Aber die Sternblume ließ sich nicht
abhalten. »Ich muß auf den hohen Gipfeln stehen,« sagte sie, »ich
muß in die Täler der Erde und in die Weite der Welt blicken. Laß
mich, ich muß, ich muß!«

		»Wem nicht zu raten ist, dem ist nicht zu helfen,« erwiderte
brummend das Murmeltier. »Ich habe doch einen warmen Pelz und bin
die Gebirgsluft gewohnt und ich möchte nicht hinaufsteigen.« Und es
verkroch sich in seiner Höhle.

		Die Sternblume stieg und stieg. Sie fror erbärmlich in ihrem
dünnen Blätterkleidchen. Die Wurzelfüße wollten sie nicht mehr
tragen, der Saft in ihren Adern erstarrte.

		»Ich kann nicht mehr weiter,« sagte die Sternblume und ließ das
Köpfchen hängen. »Vor mir ist Schnee und Eis, neben mir Fels. Ich
kann hier nicht Wurzel fassen. Ich werde nie auf dem Gipfel stehen
und die Weite der Welt erblicken. Ich muß hier sterben.« Eine Träne
rann aus ihren Augen und erstarrte sofort zu einem Eistropfen.

		Da fühlte sich die sterbende Sternblume vom Boden gehoben und
eine Stimme sprach:

		»Kleine Blume des Tals, was führte dich hierbei in Einöde und
Wildnis?« Die Sternblume erwiderte mit matter Stimme: »Die
Sehnsucht nach den Gipfeln der hohen Berge!«

		»Kleine Blume des Tals,« sprach die Stimme wieder, »möchtest du
denn hier bleiben zwischen Fels und Eis?« »Ach ja,« sagte die
Sternblume leise, »ich möchte nie wieder ins Tal zurück!«

		Da fühlte sie sich von warmem Hauch umfangen und gewahrte mit
Verwunderung, daß sie sich zu verändern begann: aus dem dünnen
Stengel wurde ein kräftiger Stiel, die zarten Blätter [bookmark: page098]98 wurden hart
und jedem der weißen Blütenstrahlen wuchs unversehens ein dichtes,
wolliges Pelzchen.

		»Jetzt bist du fürs Gebirge ausgerüstet,« sagte die Stimme
wieder und da die Sternblume schüchtern die Augen aufmachte, fand
sie sich in der Hand eines bärtigen Alten mit weißbuschigem Haar.
Ihr erstarrtes Blut rann wieder fröhlich durch die Adern, das neue
Kleid hielt auch dem schärfsten Winde stand. Nun fühlte sie sich in
die Höhe getragen, wo die Nebel um die Felsgipfel zogen.

		»Standhaft und edel ist dein Sinn, weiß ist dein Kleid, kleine
Sternblume; heiße von heute an Edelweiß und wohne auf den Gipfeln
der Berge,« sagte der Geist des Gebirges und setzte die verwandelte
Sternblume hoch oben in eine Felsmulde, die ihren Wurzeln ein wenig
Nahrung bot. »Die tapferste Blume bist du und die seltenste, die
einzige, die in Höhen wohnt, wo sonst nur noch der Adler horstet.
Höchster Kühnheit Zeichen bist du von heute. Sei gegrüßt, Königin
Edelweiß!« Der Geist des Gebirges verschwand, das Edelweiß stand
allein auf dem Berggipfel. Es [bookmark: page099]99 wandte seine silbernen
Strahlen der Sonne hin. Es ließ sich vom rauhen Bergwind schaukeln.
Fest und sicher klammerten sich die Würzlein an den Felsen.

		Es sah hinaus, da blaute die Weite der Welt, da erhoben sich
Berge, da standen Wälder, da blinkten Flüsse und Seen. Unermeßlich
weit sah die kleine Blume. Tief unter ihr waren die roten Schleppen
der Alpenrosen, die blauen Sterne des Enzians und die knienden
Bäume. Tief unter ihr lag die heimatliche Wiese mit dem bunten
Sommerflor, waren Bergfink und Murmeltier. Das Edelweiß schaute und
schaute und jauchzte in seiner standhaften Seele. »O Welt, wie
bist du weit und schön! O Sehnsucht, wie hast du recht
behalten. Ich darf auf der Höhe stehen und in die Weite sehen! Ich
darf dem Winde trotzen und dem Unwetter standhalten! Der erste Gruß
der Sonne trifft mich wie der letzte und ich stehe im Licht, wenn
unter mir alles dunkelt. Ich bin die glücklichste Blume der
Erde!«

		Es war Abend geworden, die Sonne ging unter und mit einem Male
strahlten Fels und Eis wie mit Purpur übergossen.

		»Alpenglühen,« sagten die Leute in den fernen, dunklen Tälern
und starrten hinauf. Sie wußten nicht, woher es kam. Es war das
freudige Erröten der Berggipfel zur Begrüßung der Blume Edelweiß.
[bookmark: page101]101

		 

		 

	
		
		Besuch bei der Mondfrau.

		Träumgern lag auf der Sommerwiese. Über ihm tanzten die
Eintagsfliegen in den letzten, schrägen Sonnenstrahlen. Dann
verschwand die Sonne mit einem Blinzeln ihrer freundlichen Augen
und der Vollmond, der als blasse Scheibe am Himmel stand, wurde mit
jedem Augenblicke goldener und glänzender, bis er wie eine große,
runde, gelbe Frucht in der nächtlichen Bläue hing.

		»Vollmondnacht,« murmelte Träumgern. »Da kommen die Blumenelfen
aus den Kelchen und tanzen. Das will ich mir ansehen.«

		Nebel spannen dünne Schleier über die schlafende Wiese. Als sie
sich verzogen, bemerkte Träumgern ein hundertfältiges Regen
[bookmark: page102]102
weißer Schmetterlingsflügel und als er näher hinsah, waren es gar
keine Schmetterlingsflügel, sondern die Flügel der schwebenden,
tanzenden, sich lautlos von Kelch zu Kelch bewegenden Blumenelfen.
Nie hatte Träumgern etwas Schöneres gesehen. Der Mond stand hoch am
Himmel, seine Strahlen fielen senkrecht auf die Waldwiese. Alle
Dinge schwammen in Silber und Blau, Silber tropfte von den
schwarzen Nadelbäumen, Silber rieselte von den betauten Blumen.
Über den Kelchen erklang ein leises Singen.

		»Nachtelfenvolk, heran, heran

zu Spiel und Ringelreihn.

Der Mond schwebt überm dunkeln Tann

und ladet freundlich ein.

Er hat ein goldnes Angesicht

und spendet milden Glanz.

Die Nacht ist lau, die Nacht ist licht,

Nachtelfen, kommt zum Tanz!«

		Träumgern bekam Herzklopfen, als er das scheue Völklein also
belauschte. »Daß nur kein Zweiglein knackt und kein Blatt von den
Bäumen fällt, sonst verschwinden sie alle,« dachte Träumgern und
wagte nicht, sich zu rühren, obwohl ihm die Füße eingeschlafen
waren vom unbequemen Sitzen.

		Das Tanzen und Flattern war eben im schönsten Gange und die
Elfen kamen so nahe an den lauschenden Träumgern heran, daß er
selbst ihre Gesichter und die Farben ihrer Blumenkleidchen
unterscheiden konnte. Da kam aus der Luft etwas wie ein Stöhnen,
ein Klagelaut und im Nu war das lustige Völkchen zerstoben wie eine
Handvoll Blütenblätter im Wind. Zornig über die Störung sah
Träumgern in die Luft. Hatte ein Nachtvogel diese störenden Töne
hervorgebracht?

		Was aber Träumgern, das Wichtelmännchen, jetzt sah, das war ihm
in seinem ganzen Leben nicht vorgekommen, ja, das hätte [bookmark: page103]103 es nie für
möglich gehalten. An einem der silbernen Mondstrahlen schien sich
eine große Spinne herunterzulassen, hielt ein, kam näher und
haspelte sich also langsam der Wiese zu, wobei von Zeit zu Zeit die
Klagelaute hörbar wurden, die die Elfen verscheucht hatten. »Eine
Riesenspinne,« dachte Träumgern auch wirklich. »Woher kommt sie und
was will sie hier?« Denn das seltsame Wesen, das sich auf so
ungewöhnliche Art der Erde näherte, war zumindest so groß wie ein
ausgewachsener Wichtelmann. Als es aber ganz nahe war und mit zwei
Füßen auf die Erde sprang, sah Träumgern, daß es gar keine Spinne
war, sondern ein Weiblein, silbern von Angesicht, Haar und Gewand,
und daß es mit beiden Händen an seinen Fuß faßte und leise
jammerte.

		»Ja, wer sind Sie denn eigentlich?« fragte Träumgern voll
Erstaunen und kam aus seinem Versteck heraus. Das silberne Weiblein
erschrak nicht wenig, als so mit einem Male der Kopf des
Wichtelmännchens zwischen den schlafenden Glockenblumen auftauchte.
Als es aber Träumgerns freundliche Augen sah, faßte es Mut und
sagte:

		»Ach, liebes Männchen, kannst du mir nicht sagen, wo hier das
Kräutlein Heilgut wächst? Ich brauche es so notwendig für meinen
kranken Fuß, der gar nicht heilen will!«

		»Das Kräutlein Heilgut kenne ich wohl,« versetzte Träumgern. »Es
hat gezackte Blätter, wächst ganz versteckt am Boden und atmet
würzigen Duft aus, wenn man es pflückt. Wollen sehen, wollen sehen,
liebe Frau, ob es hier wächst!«

		Und beide, Träumgern und das vom Himmel gefallene Weiblein,
begannen eifrig zu suchen, wobei das Weiblein freilich seinen Fuß
nachzog und bei jedem Schritte ächzte und stöhnte. Trotzdem raufte
es eine Handvoll verschiedener Kräuter aus der Erde und hielt sie
Träumgern fragend unter die Nase.

		»Hm, Löwenzahn, Gundelrebe, Taubnessel, Fetthenne,
Mauerpfeffer,« murmelte dieser. »Alles gute und nützliche Kräuter;
doch [bookmark: page104]104
das Kräutlein Heilgut ist nicht dabei. Ich will noch am Waldrand
suchen, vielleicht finde ich es dort.« Wirklich kam Träumgern nach
einem Viertelstündchen gelaufen, beide Hände voll des grünen
Kräutleins mit den gezackten Blättern und dem würzigen Geruch.

		Das Weiblein steckte die Blätter eilfertig in die Taschen,
haschte dann wieder nach einem Mondstrahl und sagte:

		»Vielen Dank, Wichtelmännchen, du hast mir einen großen Dienst
geleistet. Ich bin nämlich die Mondfrau und wohne dort oben auf dem
glänzenden Mond. Jahraus, jahrein spinne und wirke ich mit meinen
Töchtern, den Mondmädchen, die schimmernden Fäden und Strähne des
Mondlichts und werfe sie in schönen Nächten als kostbares Gewebe
über euere Erde. Gestern aber habe ich mich mit der Axt ins Bein
geschnitten, die mein Mann, der Mann im Monde, sonst über der
Schulter trägt. Und weil bei uns oben alles aus Silber ist, von den
Tannenbäumen angefangen bis zu den Blumen und Gräsern, und weil
mein Fuß gar so weh tat, bin ich heute bei Vollmond auf die Erde
herab geklettert, um mir das Kräutlein Heilgut von hier zu holen.
Jetzt ist es aber höchste Zeit, daß ich wieder heimkomme. Leb wohl
und schönen Dank!«

		Mit offenem Munde stand Träumgern da und sah zu, wie die
Mondfrau nun trotz ihres kranken Fußes an dem silbernen Mondstrahl
in die Höhe kletterte, wirklich wie eine Spinne an ihrem
unsichtbaren Faden, kleiner und kleiner wurde und dann in einem
Wölkchen verschwand, nachdem sie noch heruntergerufen hatte: »Heute
über vier Wochen, beim nächsten Vollmond bin ich wieder hier!«

		»So eine seltsame Bekanntschaft habe ich doch in meinem Leben
nicht gemacht!« sagte Träumgern und schüttelte den Kopf. Der Mond
war am Untergehen, der Frühwind schauerte durch die Bäume und
Träumgern ging nach Hause. Zu Beginn der nächsten Vollmondnacht war
er wieder auf der Wiese. »Wenn die [bookmark: page105]105 Mondfrau kommt,« sagte er
zu sich selbst, »will ich sie bitten, mir doch einen kleinen
Ausflug auf den Mond zu gestatten! Für mein Leben gern würde ich
den Mond in der Nähe sehen!«

		Der Vollmond ging auf und tauchte Wald und Wiese in zartes
Licht. Die Elfen kamen hervor und tanzten noch schöner als das
erstemal. Aber soviel Träumgern auch in die Höhe blickte, von der
Mondfrau war kein Zipfelchen zu erblicken. »Da hat man's,« brummte
der enttäuschte Wichtelmann. »So halten die Mondleute ihre
Versprechungen!« Trotzdem kam er nach vier Wochen wieder und
versteckte sich im Grase, nachdem er sich noch die Taschen mit dem
Kräutlein Heilgut gefüllt hatte. »Wer weiß,« murmelte er,
»vielleicht ist der Fuß schlimmer geworden und die Mondfrau hat das
letztemal die Reise auf die Erde nicht unternehmen können!«

		Wie Träumgern so vor sich hinbrummte und ab und zu nach dem
Monde guckte, da baumelte mit einem Male wieder etwas an einem
silbernen Strahl, kam näher und näher und war nicht das
Mondweiblein selbst, sondern etwas Junges, Silbernes, Anmutiges,
mit einem Wort, ein Mondmädchen. »Bist du Träumgern, das
Wichtelmännchen?« fragte es in lustigem Ton. »Ich bin von der
Mondfrau, unserer Mutter, zu dir geschickt, um dich zu einem
kleinen Ausfluge nach dem Monde einzuladen. Eine Handvoll der
heilsamen Kräuter sollen wir auch mitbringen. Kannst du klettern?«
Natürlich konnte Träumgern das, saß er doch manchmal wie ein
Eichhörnchen im Wipfel der höchsten Tannen. Das Mondmädchen zog
sich also wieder an einem Mondstrahle in die Höhe, das
Wichtelmännchen folgte und so kletterten die beiden Griff um Griff
dem schönen, lachenden Vollmonde entgegen. Je höher sie kamen,
desto schwärzer wurde die Nacht, desto unheimlicher der Raum, desto
tröstlicher und heller aber auch der Mond, der um so größer aussah,
je kleiner die verlassene Erde unter Träumgern zurückblieb. Schon
unterschied das Auge die Berge und Täler am Mond, alle [bookmark: page106]106 wie aus
blitzendem Silber, und silbern waren, als er näherkam, Tannen und
Fichten, Blumen und Sträucher und alle Dinge, die man ringsum
erblickte.

		Nach einer letzten Anstrengung fand sich Träumgern, dem es
zuletzt doch ein wenig schwindlig geworden war, von dem
freundlichen Mondmädchen an der Hand gefaßt und auf den Mond
gezogen und ihr könnt euch denken, daß er froh war, nun wieder
festen Boden unter den Füßen zu haben.

		»Schön habt ihr es hier oben,« waren Träumgerns erste Worte, als
er ein wenig verschnauft hatte. »Ich hätte das nie gedacht, wenn
ich den Mond so hoch oben am Himmel wandern sah.«

		»Komm jetzt zur Mondfrau!« sagte seine Begleiterin und führte
den verwunderten Träumgern zu einem Häuschen, das am Rande des
silbernen Waldes stand und natürlich auch aus purem Silber war.
[bookmark: page107]107

		»Hier wohnen wir und weben Nacht für Nacht aus dem schimmernden
Mondgarn den milden Glanz euerer hellen Nächte,« sagte das Mädchen.
»Du kannst dir denken, wie fleißig wir sein müssen! Und da ist auch
schon meine Mutter!«

		In der Tür des Hauses stand die Mondfrau und begrüßte den
Ankömmling wie einen guten, alten Bekannten. »Mein Fuß ist schon
viel besser,« sagte sie. »Dir und dem Kräutlein Heilgut Dank. Ich
wäre schon beim letzten Vollmond gekommen, dich zu einem Besuche
hier oben einzuladen, denn ich weiß, ihr Erdenleute zerbrecht euch
den Kopf, wie es auf dem Monde zugeht. Aber da hatte ich zu viel zu
tun. Nun komm herein und iß und trink.«

		Mit großen Augen sah sich Träumgern im Hause der Mondfrau um.
Tische und Kästen, Teller und Krüge, alles war aus blinkendem
Silber. Auch die Mondfrau selbst strahlte noch mehr wie auf der
Wiese unten silbernen Glanz aus und gar erst die Mondmädchen, die
unter Singen und Lachen damit beschäftigt waren, strahlendes Garn
zu mildem Mondschein zu verspinnen, leuchteten von Angesicht und
Gliedern, daß das Wichtelmännchen sich selbst als einen recht
störenden dunklen Fleck in der allgemeinen Helle empfand. »Ja, ihr
auf der Erde seid ein bißchen dunkel und schwer,« sagte die
Mondfrau. »Bei uns ist alles leichter, durchsichtiger und
schwebender. Jetzt sollst du auch etwas erblicken, was kein
irdisches Auge je sah. Den Tanz der Mondmädchen.«

		Sie klatschte in die Hände und von allen Seiten kamen ihre
schimmernden Töchter herbei, hauchzart, wie der liebe Mondschein
selbst. »Es sind fleißige Kinder,« sagte die Mondfrau. »Sie bauen
den silbernen Flachs, sie hecheln und brechen ihn; sie spinnen die
Fäden und wirken das Garn. Ihr Vater, der Mann im Monde, läßt sich
entschuldigen; er hatte heute anderweitig zu tun.« [bookmark: page108]108

		Abermals klatschte sie in die Hände und jetzt vernahm man
feinen, leisen Gesang, die Mondmädchen nahmen Träumgern in die
Mitte, schwangen sich im Reigen und sangen dazu:

		»Wir wirken und spinnen,

wir Mondweberinnen,

den irdischen Dingen

das silberne Licht.

Das Fließende weben,

das Strahlende geben

bei Tanzen und Singen

ist unsere Pflicht.

Wir hellen das Dunkel

durch mildes Gefunkel,

wir spinnen das Holde

und weben den Glanz;

wir schenken der Erde

mit linder Gebärde

die Mondstrahlendolde,

den himmlischen Kranz.«

		Damit drückten sie Träumgern einen Kranz aus Mondstrahlen auf
den Kopf, der Gesang ward leiser und leiser, die Mondmädchen
schienen durchsichtiger und zerflossen endlich wie silberner Hauch.
Träumgern verspürte eine unbezwingliche Schläfrigkeit und konnte
die Augen kaum offen halten. »Du bist müde geworden,« hörte er die
Stimme der Mondfrau wie aus weiter Ferne sagen. »Das kommt von der
dünnen Luft bei uns hier oben. Geschwind, ihr Mädchen, holt ein
besonders kräftiges Strahlenseil herbei, damit unser Gast
ungefährdet auf die Erde zurückkehren kann. Es ist ohnedies höchste
Zeit für ihn.«

		Da waren die munteren Mondmädchen wieder zur Stelle, schleppten
einen festgeflochtenen Strahl herbei und warfen ihn mit [bookmark: page109]109 einer
wohlgezielten Bewegung gerade auf die Waldwiese, von der Träumgern
hergekommen war. »Nun halte dich gut an und rutsche hinunter,«
sagte die Mondfrau. Das Wichtelmännchen bedankte sich also für die
freundliche Aufnahme, ließ sich auch noch dem Mann im Monde
empfehlen und machte sich, das Mondseil zwischen Händen und Knien
wie die Knaben eine Kletterstange, auf die Heimfahrt. Hei, war das
eine geschwinde und lustige Reise! Der Mond über dem
Wichtelmännchen wurde kleiner und kleiner, die Erde unter ihm
größer und größer. Schon konnte man die Berge und Täler erkennen,
dunkle Wälder und die blinkenden Augen von Teichen und Seen, ja ein
Fluß bog sich in Windungen wie eine silberne Schlange durch die
Landschaft. Immer rascher und rascher ging die Abfahrt, der
Mondstrahl war wirklich besonders glatt und fest und Träumgern
dachte dankbar an die guten Mondmädchen, die ihn gesponnen hatten.
Da schob sich eine große, schwarze Wolke heran. Ritsch, ratsch,
schnitt sie wie mit einer Schere den glänzenden Mondstrahl entzwei.
Es war mit einem Male dunkel geworden im weiten Raum. Das
Wichtelmännchen aber fühlte sich fallen und es stürzte, stürzte wie
es ihm vorkam, Ewigkeiten lang aus einer ungeheuren Höhe, bis es
mit hartem Aufprall auf dem Erdboden landete.

		»Na, hast du wieder einen wunder-, wunderschönen Traum gehabt?«
fragte eine Stimme und als Träumgern um sich sah, lag er auf der
Waldwiese, die Sonne schien, die Blumen lächelten ihn an und unter
dem großen Schirmpilze saß behaglich Freund Eßgern mit Kaffeetasse
und langer Pfeife.

		»Du machst ja ein Gesicht, als wärest du vom Mond gefallen,«
lachte Eßgern, als sich Träumgern nun im Grase aufsetzte und
verwundert um sich schaute. »Ja, ja, du kannst eben das Träumen
nicht lassen. Was mich betrifft, mir ist mein Kaffee und mein
Pfeifchen lieber.« [bookmark: page110]110

		Aber Träumgern lächelte nur in sich hinein und dachte: »Lache
mich nur ruhig aus, ich weiß es besser. Ich bin ja doch diese Nacht
bei der Mondfrau und den Mondmädchen gewesen. habe ihren
Silberstrahlentanz gesehen und ihren Gesang gehört. Und wer weiß,
in der nächsten Vollmondnacht steige ich vielleicht wieder zu ihnen
auf den Mond!« [bookmark: page111]111

		 

		 

	
		
		Die Geschichte von Faßhand und Laßhand.

		Im Tale zwischen den grünen Waldbergen lag das graue Städtlein
mit Giebeln und Stadtmauer, mit Kirche und hohem Turm. Am Stadttore
hatte der Faßbindermeister sein Haus mit geräumigem Hof und
luftiger Werkstatt und da gab es den ganzen Tag ein gar lustiges
Hämmern, wenn er die weißen Bottiche zimmerte und die großen Fässer
mit Reifen umwand. In der Stube oben saß indessen die Meisterin und
hatte zwei Büblein in der Wiege, die in der alten Stadtkirche auf
die Namen Peter [bookmark: page112]112 und Paul getauft waren. Aber niemand nannte die
Zwillinge bei diesen Namen. »Faßhand« nannte die Meisterin den
größeren, braunäugigen und rotbackigen Bruder, der mit beiden
festen Fäustchen nach allen Dingen griff, die in seine Nähe kamen,
war es ein Spielzeug oder ein gelbes Äpflein oder gar der lange
Bart des Vaters. Das Brüderchen aber, das zumeist still in dem
Bettchen saß und mit großen blauen Augen nach einer Fliege oder
einem Schmetterling sah und dem eine bunte Blume der lieblichste
Anblick war, wurde nur »Laßhand« genannt, denn es ließ sich sanft
und geduldig alles aus den Händen nehmen, was der größere Bruder
verlangte, die Schelle und den Ball und sogar seinen liebsten
Gefährten, den braunen Bären. »Das ist gar kein richtiger Junge!«
zürnte der Vater, wenn er das sah, und ließ den lustig kreischenden
Faßhand auf seinem Knie reiten. Die Mutter aber nahm das stille
Bübchen aus der Wiege, trug es im Garten von Blümlein zu Blümlein
und sang:

		»Alle Blumensterne

hat mein Büblein gerne,

aller Vögel Lieder

hört im Schlaf es wieder,

jedes grüne Bäumlein

sendet ihm ein Träumlein,

von des Himmels Stufen

hörts die Englein rufen.«

		Dann sah der kleine Laßhand in die blaue Luft und nach den
weißen Wolkenschifflein und darüber ließ er alles aus den Händen
fallen, was er eben darin hatte. »Aus dem wird nichts,« sagte der
Vater Faßbindermeister dann unwillig. »Aus dem wird etwas ganz
Besonderes« widersprach die Mutter und küßte den Kleinen.

		So wuchsen die Buben heran und kamen zur Schule, in der freien
Zeit aber spielten sie im Hof und Garten mit den [bookmark: page113]113 Nachbarskindern. Dann
war der wilde Faßhand Räuberhauptmann und schwarzer Mann und führte
mit viel Geschrei und Kraft die Schar der Kameraden an, die ihm
gehorchen mußte. Laßhand aber saß indessen mit der braunzopfigen
Nachbarsgrete unter dem Apfelbaum und erzählte ihr von Riesen und
Zwergen, von Drachen und tapferen Rittern und wie sie beide später,
wenn sie groß wären, in die weite Welt gehen wollten, um das Wunder
zu suchen.

		Als aber die Jahre vergangen und die Eltern gestorben waren, da
saß Bruder Faßhand als stattlicher und gewichtiger Faßbindermeister
auf dem väterlichen Grunde, hatte Haus und Hof, Werkstatt und
Garten an sich gebracht und die braunzopfige Nachbarsgrete gefreit,
indes Laßhand nichts in den immer leeren Händen behalten hatte als
ein Bild seines Mütterleins und den Tauftaler, den seine Patin ihm
als Taufgeschenk in ein Tüchlein gebunden hatte. An einem schönen,
sonnigen Frühlingsmorgen aber hatte Faßhand den Bruder zur Haustüre
geführt und ihm gesagt: »Du Guckindieluft mit deinen ewig leeren
Händen bist zu keiner Arbeit zu gebrauchen und wirst es im Leben zu
nichts Rechtem bringen. Ich kann dich nicht ernähren! Geh in die
weite Welt und sieh zu, ob dort noch etwas aus dir wird. Bei mir
ist kein Platz mehr für dich!« [bookmark: page114]114

		Da wandte sich Laßhand traurig aus dem Hause, in dem er geboren
und aus dem Städtlein, in dem er aufgewachsen war, sagte der alten
Linde am Tore und dem singenden Plätscherbrunnen auf dem Markte
Lebewohl, verabschiedete sich noch von dem Grabe der Eltern auf dem
Kirchhofe und ging dann mit langsamen Schritten traurig auf die
Landstraße hinaus. Hier lachte den Verstoßenen die Sonne freundlich
an, die Wiesen leuchteten im Morgentau ihm entgegen, die weißen
Wolken nickten ihm zu, aber ihm war weh und traurig zumute und aus
seinen blauen Augen kollerten die Tränen herab und liefen in den
Staub der Straße.

		Da tönte von einer Wegbiegung her ein gar jämmerliches Ächzen an
sein Ohr und als er raschen Schrittes näherkam, sah er ein
verschrumpftes, altes Weiblein, das unter einer hochgetürmten
Reisiglast zu Boden gefallen war und sich nicht erheben konnte.
»Bin so alt und krank,« klagte es, als Laßhand ihm wieder auf die
Füße geholfen und es vom Staube gereinigt hatte. »Kann nicht einmal
mehr das Reisig zur Stadt schleppen. Was soll ich nun
beginnen?«

		»Was tuts, ob ich den Patentaler besitze oder nicht,« dachte
Laßhand bei sich und sein weiches Herz war voll Mitleid mit der
gebrechlichen Alten. »Ich will ihn dem armen Mütterchen schenken!«
Er holte ihn aus dem Beutlein und legte ihn in die bittend
aufgehobene Hand. »Sollst ein Gegengeschenk haben, mein Söhnchen,«
erwiderte unter vielen Segenssprüchen die Alte. »Besseres als Geld
und Gut, Hof und Haus kann ich dir geben. Will dir ein Schleierlein
wegtun von Aug' und Ohr, auf daß du die Welt in anderen Farben
siehst und auf daß du mehr hörst, als andere Leute vernehmen. Wirst
noch an mich denken und mir dankbar sein, mein Söhnchen!« Damit
erhob sich das Weiblein, machte seltsame Gebärden um des erstaunten
Laßhand Haupt, so als wickle sie es aus feinsten Spinnenfäden, dann
humpelte es davon. [bookmark: page115]115

		Mittlerweile war die Sonne am Himmel höhergestiegen und sie
mußte eine besondere Kraft haben an diesem gesegneten Morgen, denn
Laßhand schien es, als blaue der Himmel tiefer als sonst, als
leuchteten die Blumen in bunteren Farben und als sei ein Glanz und
eine Glorie über allen Dingen, wie sie sein Auge nie vordem gemerkt
hatte. Die Mücken flirrten, die Falter flatterten, das Hummelvolk
brummte vergnüglich durch die Luft und Laßhand wollte seinen
eigenen Ohren nicht trauen, denn mit einem Male unterschied er
verschiedene Stimmen, ja er vernahm Worte und Melodien, von denen
er bislang keine Ahnung gehabt hatte. Und das schönste war, er
verstand, was die Grashalme einander ins Ohr wisperten, was die
Tannenwipfel rauschten und die Lämmerwölkchen miteinander sprachen,
während sie über den Himmel flogen. Selbst die feine Musik der
tanzenden Sonnenstrahlen war ihm offenbar geworden und Laßhand
fühlte sich nicht mehr einsam und verstoßen, sondern als Bruder von
Pflanze und Getier, Wolke und Wind. Mit offenen Armen und Freude im
Herzen schritt er durch die blühenden Wiesen, durch Federnelken und
Vergißmeinnicht und kam endlich zu einem tiefen, tiefen Wald. An
seinem Rande stand ein großer Schirmpilz und darunter saßen drei
Wichtelmännchen und sie mußten einander gerade eine lustige
Geschichte erzählt haben, denn sie lachten aus Herzensgrund.

		»Darf man ein wenig mitlachen?« sagte Laßhand und trat
näher.

		»Ja, wer bist du denn?« fragten die Wichtelmännchen ganz
erstaunt. »Für deinesgleichen sind wir doch unsichtbar!« Da
erzählte Laßhand von seinem Leben, seinem sonderbaren Namen, von
dem hartherzigen Bruder und dem alten Weiblein, dem er sein letztes
Gut, den Patentaler, gegeben und dafür die Gabe eingetauscht habe,
Dinge zu sehen und zu hören, die die anderen Leute nicht
bemerkten.

		»Das war das Wurzelweiblein,« sagten die Wichtelmännchen und
stießen einander an. »Du mußt in besonderer Gunst bei den [bookmark: page116]116 Unsichtbaren
stehen, daß dir das Geschenk zuteil wurde! Wem das Wurzelweiblein
Aug' und Ohr geöffnet hat, der ist das seligste Geschöpf, er
tauscht mit keinem Könige und Kaiser.«

		»Was gedenkst du nun zu beginnen?« fragte jetzt das älteste
Wichtelmännchen, das mit seinem roten Näslein und runden Bäuchlein
nicht nach einem Kostverächter aussah. »Gehst du in deine Stadt
zurück oder in die weite Welt hinaus, um das Wunder deiner
verwandelten Augen zu erproben?« »Nein,« sagte Laßhand. »Hier ist
es schön und still. Die Tannen segnen mich mit ihren breiten Armen.
Die Glockenblumen läuten mir lieblich zu. Die Waldtauben rufen:
Gurruh, gurruh, hier findest du Ruh'. Ich will hier bleiben und bei
Blumen und Tieren wohnen.« »Dann wollen wir dir unsere
Gastgeschenke machen,« sagten die Wichtelleute. »Du, Eßgern,
beginne!« Mit einer Verbeugung stellte sich das wohlgenährte
Wichtelmännchen vor Laßhand hin und hub an:

		»Für Trank und Speise

auf seine Weise

an jedem Morgen

laß Eßgern sorgen.«

		Es klatschte in die Hände, eine Krähenschar rauschte heran, jede
Krähe trug etwas im Schnabel und legte es vor Laßhand ins Gras. Da
waren Brezeln und Kuchen, Semmeln und Wecken, Würstchen und Brote,
alles klein und zierlich, aber für den bescheidenen Laßhand
ausreichend. Inzwischen trat das zweite Wichtelmännchen heran und
sprach sein Sprüchlein:

		»Ein Häuslein zum Wohnen,

ein Seßlein zum Thronen,

ein Bettlein zur Ruhe,

den Tisch und die Truhe

wird gerne bis morgen

dir Lachgern besorgen.« [bookmark: page117]117

		Dabei steckte Lachgern zwei Finger in den Mund und stieß einen
hellen, scharfen Pfiff aus, worauf eine Schar Wichtelleute aus dem
Wald gelaufen kam mit Zimmermannsgerät und Tischlerwerkzeug. Und
dann fing ein Hämmern und Sägen, Zimmern und Bauen an, Bäume wurden
gefällt, Pflöcke eingeschlagen und ehe der Tag um war, stand ein
Häuschen da wie das eines Klausners, aus Stämmen und Rinde, mit
Tisch und Bank, Bett und Truhe, wie es Lachgern versprochen hatte,
und war gar freundlich und schmuck anzuschauen. Da kam aber auch
schon das dritte Wichtelmännchen mit feierlicher Miene auf Laßhand
zu, es trug ein großes Buch mit weißen, leeren Blättern, Tintenfaß
und Gänsekiel herbei und sagte sein Sprüchlein:

		»Die Speisen am Morgen

will Eßgern besorgen,

Haus, Bettlein und Schränke

sind Lachgerns Geschenke.

Allein was ich bringe,

ist mehr als die Dinge.

Welt sollst du und Leben

nachschaffend verweben.«

		Und als der erstaunte Laßhand ihn groß ansah, fügte der
Wichtelmann hinzu. »Dieses Buch sei dein Gefährte und Freund. Ihm
vertraue deine Lust und dein Leid, ihm erzähle, was dir der Wald
tönt, was die Dämmerung spinnt, was die Nacht singt, was die Blumen
flüstern. Und du wirst glücklich sein, wenn du also tust.«

		So blieb Laßhand im Walde und war glücklich. Sonne und Mond,
Tiere und Pflanzen waren ihm Umgang und Gefährten. Von jedem lernte
er, mit allen war er gut Freund und in sein großes Buch schrieb er
all das Wunderbare ein, was er im tiefen, tiefen Wald erlebte.
[bookmark: page118]118

		Da geschah es eines Tages, daß der Friede des Waldes und der
Waldwiese, wo Laßhands Hüttlein stand, durch rauhe Töne und wüsten
Lärm unheilvoll gestört wurde. Von allen Seiten pfiff und knallte
es, tönte Hörnerschall und Hundegebell und von allen Seiten stürzte
erschrecktes Wild herbei und eilte weiter in die Tiefen des Waldes.
Jetzt knackte das Unterholz, ein schöner Rehbock, aus einer
Halswunde blutend, kam auf die Lichtung und suchte Zuflucht in
Laßhands Haus. Als Kitzlein hatte Laßhand das Tierchen bei sich
gehabt und gepflegt, jetzt kam es hilfeheischend zurück. Ihm folgte
ein stattlicher Jäger mit Wurfspieß und Hifthorn.

		»Friede sei mit Euch,« grüßte er den verwunderten Laßhand, den
er für einen Klausner hielt.

		»Auch mit Euch, wenn Ihr den Waldfrieden nicht länger stört,«
entgegnete dieser. »Gönnt meinen armen Tieren Leben und Ruhe, dann
sollt Ihr willkommen sein.« [bookmark: page119]119

		Da legte der Jäger die Waffe von sich und hielt Rast vor
Laßhands Hütte.

		»Hier steht so manches drinnen, was ich unsern stummen Brüdern,
den Tieren, in meiner Einsamkeit abgelauscht habe,« sagte Laßhand
lächelnd und wies auf das Buch.

		»Kenntet Ihr sie so wie ich, Ihr würdet sie nicht mehr mit
Speerwurf und Pfeilschuß verletzen.«

		Der Jäger griff nach dem Buche, das vollgeschrieben auf dem
Tische lag, blätterte darin, las darin und konnte kein Ende finden.
Endlich rief er: »Ihr seid ein Dichter, lieber Freund, einer, zu
dem die verborgenen Seelen der Dinge sprechen, die niemand sonst
versteht. Gebt mir das Buch! Ich will es halten wie meinen
kostbarsten Schatz. Ich will es drucken lassen zur Freude aller
Menschen, die es lesen. Die besten Maler meines Landes sollen es
mit bunten Bildern schmücken und in keinem Hause soll es fehlen, so
wahr ich der Fürst dieses Landes bin!«

		Da wurde es dem guten Laßhand, der Haus und Hof und den letzten
Taler ohne Herzleid hingegeben hatte, sonderlich schwer ums Herz.
Tränen traten in seine Augen, er drückte das Buch an sich und
sagte: »Dies Buch ist mein einziger Besitz, Herr, von dem kann ich
mich nicht trennen! In ihm wohnen meine sonnigen Tage, meine
sternhellen Nächte und meine geheimsten Gedanken. Nie wieder könnt'
ich es schreiben und es ist mir teuerer als mein Leben.« »Verlange
dafür, was du willst!« drängte der Fürst. »Wünschest du dir ein
stolzes Haus in meiner Hauptstadt? Willst du einen Meierhof mit
Pferden und Rindern? Ich erfülle dir jeden Wunsch!«

		Traurig schüttelte Laßhand den Kopf. Seine Blicke gingen über
die stille Waldwiese hin, auf der er so glücklich gewesen war. Da
erblickte er den Zwerg Träumgern, der ihm winkte und lebhaft
Zeichen machte, an seiner Seite.

		»Gib das Buch,« flüsterte er nur Laßhand vernehmlich. »Du
bekamst das Geschenk des Wurzelweibleins nicht für dich allein.
[bookmark: page120]120 Alle
deine Brüder sollen mit deinen Augen sehen, mit deinen Ohren hören,
an deinen Freuden sich erfreuen. Ein Dichter darf nicht engherzig
sein. Und du wirst künftig noch viel schönere Bücher
schreiben!«

		Da legte Laßhand sein letztes Eigentum, sein Buch, in die Hand
des Fürsten. »Nehmt es,« sagte er, »ich verlange keinen Lohn. Wenn
das Buch einen einzigen Menschen erfreut und beglückt, hat es
seinen Zweck erfüllt.«

		Über ein Jahr aber stand in den Buchläden der Hauptstadt ein
Buch mit vielen schönen Geschichten und vielen bunten Bildern und
das trug in großen Buchstaben die Überschrift: »Was Laßhand, der
Träumer, im tiefen Walde erlebte.« Da war von Wald und Wiese, von
Schirmpilz und Glockenblumen so lieblich erzählt, daß groß und
klein mit Entzücken darin lasen und nur den einen Wunsch hatten, im
Walde ebenfalls so wundervolle Dinge zu erleben wie der Träumer
Laßhand. Ja, die Menschen begannen, behutsamer und liebevoller mit
den Tieren umzugehen, die Laßhand die stummen Brüder der Menschen
nannte und deren Seelen er kannte wie niemand sonst.

		Dann erschien das Buch und die Kunde von ihm auch in Laßhands
kleiner Vaterstadt im Tale zwischen den grünen Waldbergen. Das war
ein Aufsehen und eine Aufregung unter den guten Bürgern! »Da muß an
dem verträumten Laßhand doch mehr sein, als wir dachten,« sagten
sie und schüttelten die Köpfe. »Wer hätte das gedacht!« Der ehrsame
Rat berief sogar eine Sitzung ein, in der man beriet, wie man den
verstoßenen Laßhand ehren sollte.

		»Wir rufen ihn feierlich in die Stadt zurück, aus der ihn der
Unverstand seines Bruders vertrieb,« sagten die einen. »Wir
ernennen ihn zum Ehrenbürger und errichten eine Gedenktafel an
seinem Geburtshause,« meinten die andern. »Und wenn er heimkommt,
gibt es einen Fackelzug und ein Ständchen.«

		Am aufgeregtesten aber gebärdete sich Meister Faßhand, als er
von dem Ruhm seines verachteten Bruders hörte. Ja, das [bookmark: page121]121 war etwas,
was er nicht in seine Hände bekommen konnte, mochte er auch alles
andere gefaßt und festgehalten haben.

		»Wer das gewußt hätte, wer das gewußt hätte,« rief er ein über
das anderemal und dachte reuevoll an Laßhands blaue Augen und wie
traurig die dreingeblickt hatten, als er den Bruder aus dem Hause
schickte. »Da hätte man jetzt die schönste Gelegenheit,
Hoffaßbindermeister zu werden und womöglich noch den Adel und den
Orden vom goldenen Kalb zu bekommen, wenn man nicht so dumm gewesen
wäre!« jammerte er. Doch da kam ihm ein rettender Gedanke.

		»Weißt du was, Frau,« rief er erfreut und rieb sich die Hände.
»Du ziehst morgen die Kinder fein sonntäglich an und wir wandern
allesamt zu Bruder Laßhand und bitten ihn, zurückzukehren und
wieder bei uns zu wohnen. Ich wette, er hat sein Einsiedlerleben im
Walde längst satt und kommt gerne zu uns in die kleine Stadt.« Und
Meister Faßhand war vergnügt und guter Dinge und freute sich auf
den morgigen Tag. Der kam auch mit Sonnenschein, Vogelgezwitscher
und blauem Himmel, daß es eine Pracht war. Und obwohl es
gewöhnlicher Wochentag war, hatten der Meister und die Meisterin
sich und die vier Kinder sonntäglich angetan und zum Erstaunen der
Nachbarn wanderten sie mit Blumen und einem großmächtigen Kuchen in
den Händen zum Städtlein hinaus und auf der Landstraße dem großen
Walde zu, in dem Laßhand wohnte. Der Weg war lang, die Sonne
brannte heiß herab, die Blumen in den Händen der weißgekleideten
Mädchen wurden welk, der Kuchen fiel zu Boden, die Kinder wurden
müde und weinten. Meister Faßhand aber marschierte rüstig voran und
sagte: »Ich habe noch alles erreicht, was ich wollte, ich werde
auch diesmal meinen Willen durchsetzen!« Endlich kam die
Waldlichtung und Laßhands Einsiedelei. »Geht voraus, Kinderchen,
und gebt dem lieben Onkel schön die Hand,« sagte Meister Faßhand
und trocknete sich mit einem mächtigen roten Taschentuche [bookmark: page122]122 die Stirn.
»Und Vater und Mutter kämen gleich nach und freuten sich schon, den
guten Onkel zu sehen!«

		Als die Kinder über die Waldwiese liefen, die über und über voll
von Kuckucksblumen und Hahnenfüßen stand, flog ein Schwarm
Waldtauben auf und gurrte.

		»Gurruh, gurruh,

gebt Laßhand Ruh'!«

		Und der Kuckuck rief aus dem Walde.

		»Kuckuck, Kuckuck,

geht wieder zuruck!«

		Der Specht aber trommelte mit dem Schnabel an einen Baumstamm
und rief.

		»Geht nur geht, geht nur geht,

ihr kommt viel zu spät.«

		Davon verstanden nun die Kinder nichts, sie liefen zum
Holzhäuschen und öffneten die Tür. Nach einem kleinen Weilchen aber
sprangen sie wieder heraus und hielten ein Blatt Papier in den
Händen, das sie den Eltern brachten.

		»Was steht denn da drauf?« fragte Meister Faßhand und hielt das
Blättlein seiner Frau unter die Nase, denn mit Geschriebenem mochte
er nicht gerne zu tun haben. Und die Frau Meisterin las, während
die Kinder mit offenen Mäulchen um sie herumstanden und Meister
Faßhand seine Ungeduld kaum bezwingen konnte:

		»Wenn Meister Faßhand kommen sollt':

ich hab' nicht Haus, nicht Gut noch Gold,

nicht Grund und Boden, Frau und Kind.

Ich leb' mit Blume, Baum und Wind

und bleibe arm und unbekannt

sein Bruder mit der leeren Hand.

Drum tu' ich meine Türe zu

und jedermann laß mich in Ruh'.« [bookmark: page123]123

		»In Ruh', in Ruh',« gurrten auch die wilden Tauben, als die
Meisterin dies gelesen hatte, und flogen mit rauschendem
Flügelschlag nach dem tiefen Walde.

		Ja, jetzt war Meister Faßhands Traum von Titeln und Würden, von
Adel und Orden ausgeträumt und obendrein mußte er sich sagen
lassen, daß sein verachteter Bruder nichts von ihm wissen wollte.
»Ich habe mir immer gedacht, daß er etwas Besonderes wäre,« sagte
die Meisterin leise. »Er hat mir immer die allerschönsten
Geschichten erzählt.«

		Während die sich also still und niedergeschlagen auf den Heimweg
machten, ging Laßhand mit seinen Tieren und begleitet von den
freundlichen Wichtelmännchen noch tiefer in den unermeßlichen Wald
hinein. Seine Augen strahlten, seine Seele lauschte auf die Stimmen
des Abends, sein Herz war voll Frieden, Freude und Dankbarkeit. So
schritt er der sinkenden Sonne nach und einer neuen Heimat
entgegen.

		 

		 

	